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Moos (Friedrich Chriftian Adolph v.), geb. zu Gaffe! den 18. 
Nov. 1775, wo f. Vater Geh.-Rath und Präfident des Dberappel- 
lationsgerichts war, fludirte auf dem Pädagogium zu Gaffel und auf 
der Univerfität zu Marburg u. ward durd) f. freundfchaftliche Ver— 
bindung mit dem jegigen Eöniglich preußifchen Oberpräfidenten von 
Binde beffimmt, in preußifche Staatsdienfte zu treten. 1795 war 
M. Auscultator bei der Negierung zu Halberftadt, ging aber, aus 
befonderer Neigung, als Referendar, zur dafigen Kriegs: und Do- 
mainenfammer über, toard, nachdem er eine Nutbftelle bei der Kam: 
mer in Byaliſtock abgelehnt, 1801, auf Vorfchlag der halberſtaͤt tiſchen 
Staͤnde, Landrath des Fuͤrſtenthums Halberſtadt, 1803 Landrath im 
Eichsfelde, wo er das Gut Vollenborn durch Erbſchaft erlangt hatte; 
1807, nach Gruͤndung des Koͤnigreichs Weſtphalen, Deputirter von 
der Ritterſchaft bei der neu eingerichteten Kammer- und Landesdepu⸗ 
tation, trug man ihm eine Unterpraͤfectur im Eichsfelde und hierauf 
ſelbſt die Praͤfectur des Werradepartements an. Allein beides wider⸗ 
ſtand ſeinem nie verlaͤugneten preußiſchen Sinne, und wenn er ſpaͤter 
nicht umhin konnte, obwohl zu Vollenborn bleibend, die Stelle eines 
Directors der directen Steuern im Harzdepartement anzunehmen und 
Mitglied der weſtphaͤliſchen Reichsſtaͤnde zu werden, ſo war es doch 
gerade in jener bedraͤngten Zeit, wo die Patrioten mit Vertrauen auf 
ihn blickten, er ſeinen Mitbuͤrgern nuͤtzlich ward und alle Gutgeſinn⸗ 
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ten in feinem Haufe mit gaftliher Aufnahme, zugleich neuen Muth 
und Hoffnung auf eine beffere Zukunft fhöpften. Nach der Schlacht 
von Leipzig ward M. zum Eöniglich preußifhen Mitlitairgouvernement 
für die Provinzen zwifchen der Elbe u. Wefer berufen, übernahm 
bier, als Director einer errichteten Gouvernementscommiffion, die 
Verwaltung der Finanzen, und feine Kraft und Umficht, unterftügt 
von der MWohlhabenheit und dem Patriotismus diefer Landestheile, 
lieferte erfreuliche, die Kriegsanftrengungen fördernde Nefultate. Im 
Zulius 1815 nahm er für Preußen das Fürftenthum Fulda in Bes 
fis, worauf er, als Anerkennung feiner Dienfte, das eiferne Kreuz am 
weißen Bande erhiett. 1816 vollzog M., als Eönigl. Commiſſair 
zur Regulirung verfchiedener Landesabtretungen, mit Kurheffen einen 
definitiven Vertrag, worauf er Vicepräfident der Megierung zu Er: 
furt und 1818 daſelbſt Chefpeäfident wurde. 1820 ward er, mit 
Beibehaltung des bisherigen Poſtens, Präfident der Negierung zu 
Magdebing und 1821 interimiftifcher Oberpräfident der Provinz 
Sachſen u. erhielt den rothen Adlerorden 3. Glaffe. Bereits 1824 
als wirklicher Oberpräfibent beftätigt, empfing er im folgenden Sahre 
den rothen Adlerorden 2. Claſſe mit Eichenlaub. Am 14. Suti 1825 
tat er als wirkt. Geh. Staats- und Finanzminifter an die Stelle des 
Hrn. v. Klewiz, welcher dagegen f. Stelle als Oberpräfident der Prob. 
Sachſen übernahm. M. ft. am 30. Suni 1830 zu Berlin. Sein Mi⸗ 
nifterium bezeichnen in der kurzen Zeit feiner Dauer: die Vereinfachung 
der gefammten Finanzverwaltung und des Kaffentefeng, die Verbeſ⸗ 
ferung des indirecten Stenerfpftems durch Herabfegung der Zolltarife, 
fo wie duch f. lebhaftes und beharrliches Einwirken auf Errichten 
von Boll und Handelevereinen mit Heffen-Darmftadt, Baiern, Wuͤr— 
temberg ꝛc., und andere Einrichtungen, welche dem preuß. Staate zur 
Ehre und Wohlfahrt gereichen. 
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Motu proprio beißt die Entſchließung bes Papftes zu einer 
Verordnung, welche ohne Äußere oder fremde Veranlaffung durch eigs 
nen innern Antrieb erfolgt ift. 

Moucheron (Friedrich), ein Landfchaftsmaler der Niederläns 
der, 1663 zu Emden geb., ft. 1686 in Amfterdam. Cr hinterließ 
einen Sohn, Iſaak M., geb. zu Amfterdam 1670, geft. 1744, der in 
ber Manier feines Waters fortarbeitete. 

Mounier (Sean Sofeph), geb. zu Grenoble 1758; widmete 
fi) dem Staatsdienfte und war 1789 einer der Anſtifter der Sitzung 
des Eides im Ballhauſe, wo eine Entfernung der Truppen gefordert 
wurde. Er Eehrte jedoch fpäter in die Dauphind zurüd, forderte f. 
Entiaffung und begab fi) nad) Deurfchland. Er fand in Weimar 
gute Aufnahme, Eehrte wieder nad) Frankreich zuruͤck, erhielt 1802 
die Praͤfectur des Ille- und Vilainedepartements, wurde dann 1804 
zum Erhaltungsſenat erwaͤhlt, 1805 zum Staatsrath und ft. 1806 
zu Paris. Er hinterließ mehrere von der damaligen Zeit eingegebene 
Schriften, ferner: »Adolphe, ou principes dlömentaires de po- 
litique, et resultats de la plus cruelle des experiences,« 
£ond. 1795; »Del’influence attribuee aux Philosophes, aux 
francs-maconsetaux illuminds, surla revolution de France, « 
Zübingen 1801, u.a. m. 

Mouradgea D’Ohffon (Ignaz), aus Conftantinopel ge- 
bürtig, trat fehr früh in die Dienfte der ſchwediſchen Gefandtfchaft 
bei der ottomannifhen Pforte, wurde durch feine Talente Charge 
d'Affaires, Ritter des Wafaordens und bevollmächtigter Minifter und 
außerordentliher Botfchafter. In diefer Lage und bei feinen außer: 
ordentlichen Kenntniffen in den Sprachen des Drients, faßte er den 
Plan zu einem allgemeinen Gemälde des ottomannifchen Reiche, und 
fammelte die dazu nöthigen Materialien, die er 1784 in Paris aus- 
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arbeitete. In den Fahren 1788 und 89 erfchienen die beiden erften 
Bde. feined »Tableau general de ’Empire ottomane,« Die er 
mit bedeutendem SKoftenaufiwande druden ließ. Die Unruhen beim 
Ausbruch der franzoͤſ. Nevolution führten eine Unterbrehung dieſes 
Merkes herbei. Mouradgen begab fich wieder nad) Conftantinopel, 
wurde dafelbft von Selim III. gütig empfangen, der ſich das Werf 
vorlegen ließ und ihm fernere Unterftügung zur Vollendung deffelben _ 
gewährte. Bei ſ. Ruͤckkehr nach Paris fand er nur wenig von feinem 
Vermögen wieder und felbft die Niederlagen erbrochen und geplündert, 
worin die Eremplare f. Werks, nebft Platten und Zeichnungen auf: 
bewahrt worden waren. Er entwarf daher einen neuen Plan zu eis 
nem Werke, das den ganzen Drient umfaffen follte, und fo entſtand 
ein Werk in folgenden 3 Abtheilungen: »Tableau historique de 
l’Orient,e eine Gefchichte aller Völker unter tuͤrkiſcher Botmäßigkeit; 
»Tableau general de l’Empire ottoman,« eine Darftellung der 
Sefeggebung, Neligion, Sitten u.f.w.; »l’histoire de la maison 
ottomane,« von Osman I. bis 1158, welches zur Kenntniß des tür= 
Eifchen Reichs fehr vortheilhaft if. Ohſſon ſtarb Eurz vor Beendi⸗ 
gung beffelben 1807. 

Mora, weißgraue Wolle, welche bef. die Chinefen u. Sapaner 
unter diefem Namen aus dem Beifuße bereiten, indem fie die obern 
Theile und Blätter deffelben zerftoßen, zreifchen ben Händen reiben u. 
die unnügen Stiele und Blatttbeile abfondern. Hieraus bereiten fie 
insbefondere einen Zoll lange Kegel und bedienen fich derfelben häufig 
in Krankheiten, befonders in hartnädigen Nheumatismen, Gicht und 

‚Kähmungen, als Brennmittels, indem fie einen folchen, naßgemacht, 
auf die Haut über ben leidenden Theil fegen, ihn anbrennen und im 
Stimmen unterhalten, bis er ganz verbrannt if. Dies Verfahren 
ift in neuerer Zeit in Europa ſehr gewöhnlicy geworden, indem es in 
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vielen Killen von großer Wirkfamkeit, das Brennen aber, da es all 
maͤhlig erfolgt, dem Kranken nicht fo empftndlic) iſt, als das glühende 
Eiſen. Außer den Artemiſienarten find auch andere vegetabiliſche 
Subſtanzen, wie die Wolle des Wollkrauts und Huflattichs, dazu 
dienlich. Gleich anwendbar und wirkſam find auch Brenncylinder, 
die man von mit Zwirnband umwickelter Baumwolle oder baumwolle⸗ 
nem Garne bereitet. | 

Mozambique (Mofambik), 1) Landfchaft auf der Oſtkuͤſte 
von Afrika; 13,500 AM. groß, mit 286,700 E., eritredt ſich vom 
Vorgebirge Delgado und dem Fluſſe Koavo bis zum Fluſſe Kuama. 
Zu diefer Landſchaft gehören die Reiche: Mongallo, Bororos, die Lin: 
der der Maku, Zimba und Agocha, die Infel Mozambit und die 
Duerimba:Eilande. 2) Kanal von Mofambik, der zwifchen der oft: 
afrifan. Küfte und der Infel Madagaskar befindliche Theil des Mee- 
ve. 3) portugiefifhe Inſel an der Küfte Mozambik, ift ungefund 
aber reich an Boldftaub, Kofosnüffen, Bananen, Pomeranzen u. Reif. 
A) portugiefifches Gouvernement an der Küfte von Mozambique. 
Dazu gehört die Inſel Mogambique, ein Diftrikt im Reiche Mono: 
motapa am Sennu und mehrere Forts zu Sofala und Quiloa, zu⸗ 
fammen 50 AM. groß, mit 60,000 Em. 5) Hauptſtadt des Gou— 
vernements auf der Inſel Mozambique, befeftigt; 1350 9. 12,800 
Ew. Sig des portugiefifch. Gouverneurs. Hafen, Handel nad) 
Goa, Hindoftan und Europa. 
Mozaraber oder Moftaraber, d. h. Fremdlinge unter 
den Arabern, unechte Araber, biegen die Chriften in Spanien zur 
Zeit der arabifchen Herrfchaft. 

Mozart (Johann Chmfoftomus Wolfgang Amadeus), eins 
der größten mufifalifchen Genies, wurde d. 27. San. 1756 zu Salz⸗ 
burg geb., wo fein Vater Leopold M. (geb. 1719, geft. 1787), als 
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Hofmuſikus und zulegt als Wicefapellmeifter auch fhon den Ruf ei: 
ned ausgezeichneten Tonkuͤnſtlers und braven Violiniften (al8 welcher 
er auch einen fhägbaren »Verſuch einer gründlichen Violinfchule« 
1756 herausgab) behauptete. Schon in dem früheften Alter zeigte 
fid) des jungen M.s Genie und fhon im 5. Sahre componirte er 
Keine Stüde. Sm Sahre 1762 unternahnı der Vater mit feinen 
beiden Kindern, auch die Schwefter unfers M.s, Maria Anna, befaß 
fehr große mufifalifche Talente, eine Reife nad) München und Wien 
und der Hjährige Klavierfpieler erregte hier fehon die allgemeine Auf: 
merkſamkeit, die.bei der zweiten mufifalifchen Neife, welche die Mo- 
zartifche Familie nach Paris 1763, und London 1764 unternahm, 
außerordentlich erhöht wurde. Zu Paris und Verſailles ließ ſich der 
junge Virtuofe zugleich auch auf der Drgel hören, und von dem fie: 
benjährigen Mozart Eamen ſchon zu Paris Glavierfonaten heraus. 
Hier und auch nachher in London, wo in feinem BeneftzConcerte alle 
Spmphonien von feiner Compofition waren, fpielte er die ſchwerſten 
Stüde von Bach, Händel ıc., fogleih vom Blatte; dedicirte als Sjaͤh— 
riger Compofiteue 6 Sonaten der Konigin von England; erhielt im 
12. Jahre bei einer nochmaligen Reife nad) Wien, vom Kaifer Jos 
ſeph Auftrag, eine Oper (la finta semplice) zu fihreiben, dirigirte 
felbft auch hier ein Dffertorium von fich und ward. nun 1769 bei f. 
Erſcheinen in Stalien der Gegenftand allgemeinen hoͤchſten Erſtau— 
nens, felbft auch für den berühmten Pater Martini. In Rom, wo 
er das berühmte Miferere in der Charwoche hörte, weldyes Fein Mus 
ſiker bei Strafe der Ercommunication abcopiren darf, ſetzte er daffelbe 
bei feiner Nachhaufekunft auf und fang e8 bald darauf zu Aller Er: 
ftaunen in einer Akademie vor, worauf er vom Papfte felbft zum Nit: 
ter des goldnen Sporns erklärt wurde. In Bologna nahm ihn die ’ 

Accademia filarmonica, nachdem er die ihm aufgegebene »Anti- - 
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.. phonae im verfhloffenen Nebenzimmer binnen einer halben Stunde 
Aftimmig gefegt hatte, einftimmig 'und unter dem lauteften Beifalfe 
zum Mitgliede auf. So nahm er den Ruhm und die hohe Achtung 
für feine Zalente mit in fein Vaterland zurid. Von bier aus trat 
er eine zweite Neife nach Paris, und zwar mit feiner Mutter im J. 
1777 an, wo er aber das Unglüd hatte, diefe (im Sul. 1778) durch 
einen unerwarteten Tod einzubüßen, und wo er auch Überhaupt ber 
franzöf. Muſik, fo wie dem dortigen Treiben ind Walten Eeinen Ge: 
fhmad abgewinnen fonnte. Sm San. 1779 wieder nach Salzburg 
zurücgefehrt, fuchte man ihn zwar hier, im Vaterorte, feft zu halten; 
allein das Benehmen des Erzbifchofs war zu Eleinlich, und dagegen 
die Aufforderung des Kurf. von Baiern, Karl, Theodors, eine Oper 
fürs Carneval in München zu fchreiben, zu reizend, als daß M. nicht 
diefem hätte folgen follen. Und eben mit diefer fürs Münchner Gars 
neval 1781 gefegten Oper »Idomeneo« ward M.s Ruf als thea— 
tralifher Zonfeger unumftößlic gegründet; der Beifall von Einhei— 
mifchen und Fremden, die aus ber Nähe und Ferne herbeifamen, um 
dies Wunderwerk des fo jungen Componiften zu hören, war außerors 
dentlidy und M.s Name in Aller Munde. Man Eann in der That 
f. 20. Lebensjahr die Epoche f. Vollendung als Meifter nennen; von 
hier an zeigte er fi) im glänzendften Lichte, und alle f. Werke, die er 
feitdem lieferte, find claffifch, fie ertvarben ihm die Krone der Unfterbs 
lichkeit. — Mozart ging, auf die Aufforderung des Erzbifhofs v. 
Salzburg, nah Wim und es Eamen außerordentlich viel Aufträge, 
denen wir eben die trefflichſten Zondichtungen dieſes unfterblichen 
Meifters zu verdanken haben. Seitf. 24 — 25. Jahre lebte er mei- 
ſtens zu Wien, wo er denn auch f. Vermählung mit Conftanze We— 
ber endlich erlangte. (Eigentlich war die Echwefter derfelben, Aloy— 
fin, die nachher fo berühmte Sängerin Zange, f. erfte Liebe, die er 
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auf f. Reife nach Paris in Manheim hatte Fennen lernen, und deren 
Verbindung mit ihm auch f. Vater fehr wünfchte; allein als unfer M. 
bei f. Ruͤckkehr von Paris, ihre Gefinnung ganz verändert fand, rich— 
tete er f. Wahl auf die Schwefter Conftange, deren Werth er jegt 
weit mehr erkannte und in ihrem Befige glüdlicdh ward. Eben in 
diefem f. Bräutigamsftande fchrieb er die »Entführung aus dem 
Serail,« die unbezweifelt auch feine damaligen Gefühle der Zärtlich- 
Eeit und Liebe zu Zage legt.) Don Wien aus machte er nun öfters 
Reifen, auf welchen auch Xeipzig (1789) das Glück hatte, ihn zu hoͤ⸗ 
ten, und immer höher flieg die Bewunderung, die ihm von Jeder⸗ 
mann, auch von den größten Meiftern gezolft wurde. Am eifrigften 
theilten auch diefe Bewunderung die Böhmen, die ihn weit richtiger 
zu verſtehen und zu fhägen mußten, als felbft die Wiener; für fie 
fhrieb er auch f. »Don Giovanni,« f. »Cosi fan tutte,« f. »La 
clemenza.di Tito;« allein, obgleich allenthalben mit dem höchften 
Beifall überfchüttet u. von den Hoͤchſten bis Miedrigften faft vergöttert, 
ward ihm doch Feine angemeffene Stelle zu Theil, und als König 
Friedrich Wilhelm II. ihm die Kapellmeiſterſtelle mit 3000 Thlr. Ge⸗ 
halt antrug, Mozart, der eble, der befcheidene Mozart aber »feinen 
guten Kaifer doch nicht ganz verlaffen wollte,«e da ward ihm endlich 
von dem Kaifer (Joſeph II.) eim Gehalt von — 800 fl. ausgefegt! 
Auch der Kohn für feine Meifterwerke wurde ihm Eärglich, oft mit 
niederträchtiger Knickerei zugemeſſen, aber Directoren, Verleger ıc. 
wurden dabei reich! Leider! ſtarb denn auch diefer für die Zonkunft 
wirklich außerordentliche Menſch in unbemittelten, ja faſt duͤrftigen 
Umſtaͤnden! ſchon im 36. Jahre, den 5. Dechr. 1791. Sein uner⸗ 
meßliches Genie hat ſich in ſeinen zahlreichen Werken, faſt fuͤr jede 
Art von Muſik, ſo deutlich an den Tag gelegt, daß es umuͤtz waͤre, 
mit vielen Worten den ungeheuren Reichthum an neuen Gedanken, 
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an gluͤcklichen Melodien, an beitändig abwechſelnden harmonifchen 
Wendungen, die Fülle des Ausdruds, die großen unbefchreiblichen 
Wirkungen, die f. Tonſtuͤcke hervorbringen, zu erheben. Seine »Ent: 
führung aus dem Serail,e f. »Idomeneo,« »Figaro,« hautſaͤchlich 
f. »Don Giovanni,«e »Clemenza di Tito,« ferner f. meifter: 
hafte Oper »Cosi fan tutte,« endlich feine legte: »Die Zauberflöte, « 
die ihn felbft den Laien fo verehrungswuͤrdig gemacht hat; die zahle 
reihen Sonaten und mufterhaften Concerte fürs Pinnoforte, ſ. gros 
fen, prachtvollen Symphonien find hinlängliche Belege. Sein letztes 
großes Meifterwerk, das er noch auf dem Krankenbette fhrieb, bie 
Todtenmeſſe oder das fogenannte »Requiem,« macht ihn einzig fchon 
in diefem Sache der Zonkunft unfterblich, fo fehr auch neidifche und 
haͤmiſche Kunftrichter die Echtheit diefes unfchägbaren Werkes haben 
antaften wollen, aber ganz in ihrer Erbärmlicheit bloß geftellt worden 
find... Daß er als Menſch manche Schwächen, aber fehr verzeihliche 
Schwaͤchen hatte, die ihm wenigſtens von Seiten feines Herzens aud) 
nicht den leifeften Vorwurf zuziehen Eonnten, bedarf kaum einer Erz 
wähnung. Seine Figur übrigens war Elein, aufgedunfen, obgleich f. 
Eltern für das (hönfte Paar in Salzburg galten. — Unter den fo 
vielen Biographien, Samml. von Anekd. ıc. über Mozart, verdient 
wohl die neuefle: »Biographie W. U. Mozart’3, nach Driginalbries 
fen, Sammlungen ıc.« von G. N. v. Niffen, Lpzg. 1828, die meiffe 
Beachtung. Niffen, der zweite Gemahl der verw. Gonftanze Mozart, 
hatte die fchönfte Gelegenheit, Alles dahin gehörige zu fammeln, und 
ob er gleich daruͤber (1826) ftarb, fo hat doch die nachgelaffene Witwe 
(welche fälfchlich auch für todt ausgegeben worden) die bereits einges 
leitete Herausgabe noch veranftalten Eönnen. Von M.s beiden Söh: 
nen hat der jüngfte, auch Wolfgang Amadeus geheißen (geb. 1791, 
vier Monate vor des Vaters Tode), bereits auch als ausgezeichneter 
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Klavierfpleler und auch als braver Compofiteur ſich als. wärdiger 
Sohn f. Vaters berühmt gemacht. | 
Mozette heißt bei den Mönchsfappen das Stüd, welches 
über die Bruft herunterhängt; dann auch der Ornat der Cardinaͤle, 
welcher über die Schultern wie ein Mäntelchen herabhängt. i 
Mucius Scaͤvola, eigentlich Cajus Mucius Cordus, ein 
junger, durch Muth und Kühnheit beriihmter Nömer in den er-- 
ften Zeiten der Republik. Porſenna, der Etrusker Koͤnig, belagerte 
Rom, das ſchon anfing, den druͤckendſten Mangel zu leiden. Mucius, 
nach erhaltener Erlaubniß vom Senate, begab fich, mit einem Doldye 
bewaffnet, ins feindlihe Lager, traf aber unglüdtlicher Weife mit f. 
Dolche nur Porfenna’s Schreiber. Er wurde vor den König geführt, 
und da diefer ihn durch Drohungen ſchrecken wollte, firedite er, um eis 
nen Beweis f. Verachtung Eörperlicher Schmerzen zu geben, fÜ rechte 
Hand Über die da ftehenden glühenden Kohlen und ließ fie, ohne zu 
zuden, verbrennen. Der König fihenkte ihm die Freiheit, und auf 
Mucus Verficherung, daß 300 gleichgefinnte junge Römer ihm 
(Porfenna) den Zod gefhworen hätten, hob er die Belagerung auf, 
Dem Mucius, der nur noch die linke Hand übrig hatte und daher den 
BeinamenScaevola erhielt, wurde eine Ehrenfäule vom Senat errichtet. 
Muffel, 1) ein häßliches Geficht, ein Frazzengeſicht (franz. 
muffle), oder eine Zhierlarve, von Lömengefichtern ıc., welche bei 
Bildhauern und Malern als Zierrathen angebracht werden; 2) in d. 
Chemie, eine Eleine gewoͤlbte Stuͤrze aus Thon, welche über die Scher⸗ 
ben, Teſte und Kapellen gefegt wird, damit Feine Afche oder Kohlen 
hinein fallen, und doch die Wirkung des Feuers und der Durchzug der 
Zuft frei bleiben. In Porzellanfabriken heißen die Gefäße von ge— 
brannten und ungebranntem Thone, worin das Porzellan während 
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bes Bremens Steht, damit das Feuer nicht zu ſtark auf daffelbe wirkt, 
ebenfalls Muffeln, oder auch gewöhnlich Kapſeln. Ä 
Mufti (au Sheik-Ulislam, d. h. Haupt der Auserwählten, 
tuͤrk. Staatsw.), in der Zürkei das Oberhaupt der Gefege und der 
Religion; ift im Range der Naͤchſte nach dem Großvezier, wird aus: 
fhlieglich vom Kaifer gewählt, der ihn zwar wieder abfegen, aber fein 
Vermögen nicht einziehen und den er nur durch Zerſtoßung in einem” 
Mörfer mit dem Tode beftrafen kann, entfheidet als Ausleger des— 
Koran über alle gerichtliche, vorzüglich peinliche Sachen und fügt in 
bedenklichen Sillen feinem, immer fehr Eurz gefaßten Ausfpruche 
(Betfah) bloß die Worte bei: »Gott weiß, was beffer iſt.« Die feften 
Einkünfte des M. betragen täglich 2000 Asper (ungefähr 21 Thir.), 
wozu aber noch die Sefchenfe f. Untergebenen fommen. 
Muggendorf, Zleden an der MWiefent, zum baierifchen 
Obermainkreife gehörig; merkwürdig wegen der vielen Höhen, die in 
den rings umher gelegenen Bergen befindlicy find. Die fhönfte und 
größte ift die mit Figuren von Stalaktit befegte Roſenmuͤllershoͤhle; 
die für die Naturforfcher merkwuͤrdigſte aber ift die gailenreuther 
Zoolithenhöhle mit beſchwerlichen und gefährlichen Eingängen. M. 
hat feit 30 Jahren ein allgemeines wiffenfchaftliches Sntereffe gewon⸗ 
nen. Werke hierüber befigen wir von Efper, Roſenmuͤller u. Gold⸗ 
fuß. - Das neuefte ift das alphabetifche Handbuch von Soh. Zeller: 
>» Muggendorf u. f. Umgebungen oder die fraͤnkiſche Schweiz, Bam 
berg 1829, mit einer topographifchen Karte von M.s weitefter Um⸗ 
gebung auf 12 Stunden und mit 2 Abbildungen der Burgen Streite - 
berg und Rabeneck, gezeichnet von dem bekannten Maler Ruprecht 
zu Bamberg, geftochen von Poppel in Nuͤrnberg. j 
Muhammed (Mahomed, Mohammed), eigentlih Abul Ka⸗ 
fem Muhammed, geb. 569, geft. 632. Er ftammte aug einer edlen 
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arabifhen Familie, die in der Stadt Mekka die Regierung führte. 
Dennoc hinterließ f. Vater, den er früh verlor, der Mutter nichts 
als fünf Kameele und einen äthiopifhen Sflaven; und diefer geringe 
Nachlaß vererbte fich bald auf den Knaben, als derfelbe in f. achten 
Sahre auch die Mutter verlor. Da nahm ihn ein Oheim zu fi, 
der ihn früh zu Dandelsgefchäften erzog und ihn mit feinen Karava⸗ 
nen weithin, nach Syrien, Mefopotamien und Patäftina fandte. M. 
hatte von f. trefflichen Mutter herrliche Gaben des Geiftes und eine 
einfhmeichelnde, unwiderftehliche Beredtfamkeit, von feinem Water 
die vollkommenſte männliche Schönheit geerbt. Mer ihn fah, liebte 
ihn; wer ihn hörte, mußte ihn achten. Ein Feuergeift, der aus den 
durchbohrenden ſchwarzen Augen bligte und duch den kuͤhnen maje: 
ftätifhen Schritt fi) Eund that; eine fraftvolle Gefundheit, die feine 
Wangen rundete und mit einer janften Bräune faͤrbte; die feinen 
Züge, die f. Geficht eine edle Milde gaben; zurte Augenbraunen, eine 
Adlernafe, ein wohlgebildeter Mund mit fehönen Zähnen; ein nervig: 
ter Bau, nicht allzugroß; das war die Mitgabe der Natur, durch die 
er fich, wohin er kam, die Herzen unterwarf. Aber nicht mit biefer 
ftillen Herrfchaft wollte er fich begnügen; fein Fühner Geift ftrebte zu 
einer glänzenderen Gewalt auf. Sein erfter Schritt, fich in den Be: 
fig großer Mittel zu fegen, war die Heirath einer alten reichen Witwe, 
deren große Handelsgeſchaͤfte er fchon als Faktor geführt hatte. Ans 
fange machte er noch einige große Reifen, dann zog er ſich allmählig 
in ein befchauliches Leben zurück, und fein feierliches, geheimnipvolles 
Mefen erfülite die Seinigen mit wunderbaren Ahnungen. In dieſer 
Seelenftimmung brütete er über dem großen Entwurfe, Stifter einer 
neuen Sleligion zu werden, die der Einfalt der alten Patriarchenzeit 
wieder ähnlich wuͤrde, und den Menfchen würdige Begriffe gewährte 
von Weit und Zukunft und von dem, was fie, um glüdlich zu leben, 
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glauben, hoffen und thun müßten. Sin Arabien fand er in dieſem 
Punkte nichts als abgefhmadten"Aberglauben ; der jüdifche Glaube 
war fo feindfelig und engherzig, und die chriſtlichen Sectenwfichteten 
in den griechiſchen Otaaten fo viel Streit und Unfug. arı, daß die Hei⸗ 
den das Chriſtenthum ſelbſt als eine Quelle alles Boͤſen verabſcheu⸗ 
ten. Das in dieſen Religionen Gemuͤthanſprechende in ein neues 
Bild zu vereinigen und der Phantafie des Morgenländers gefällig 
darzuftellen, war das Lange, ſtille Dichten des tieffinnigen Mannes, 
ber, wie alle Begeifterte feiner Art, allmählig von den Scyöpfungen 
f. Dichtungskraft fo hingeriffen ward, daß er nicht mehr f. eignes Ich, 
fondern die Gottheit felbft in f. Innern wirkend fühlte. Daher wir 
gar nicht zweifeln dürfen an den Wundern, mit denen der feurige 
Araber fih) überall umringt gefehen haben foll. In feiner langen 
Einfamkeit boten fih nämlich) f. aufgeregten Phantafie die feltfamften 
Erfcheinungen dar, die er bei feiner Rückkehr nad) der Stadt feinen. 
Huausgenoffen wieder erzählte, welche er daducch mit Bewunderung u. 
Ehrfurcht erfüllte. Was er felbft gefagt hat, kann nicht mehr .aus- 
gemittelt. werden; nach f. Zode aber wurden, wie gewöhnlich, fo viel 
Wunderdinge von ihm erzählt, daß f. ganze Lebensgeſchichte dadurch 
in das abgeſchmackteſte Maͤhrchen verwandelt worden iſt. M. Hatte 
das Loos aller Propheten, er galt nichts in ſ. Vaterlande. Als er 
zuerſt erzaͤhlte, Gott habe ihn zu ſeinem Geſandten erwaͤhlt, und 
ſende noch allnaͤchtlich den Engel Gabriel mit Auftraͤgen zu ihm her— 
nieder, lachten ihn Alle aus, und konnten nicht begreifen, wie ſich der 
kluge Mann ſo veraͤndert habe. Als aber ſ. naͤheren Verwandten, u. 
beſonders ſ. fehr geachteter Schwiegervater, Abu Bekr, mit hohem 
Ernfte von f. göttlihen Sendung fprachen, da ward doch Einer nach 
dem Andern aufmerffam, u. drängte fich, die neuen Lehren zu hören. 
Da das die Lacher fahen, wurden fie beforgt,. M. möchte. ſich durch ſ., 
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Anhang wohl fiber fie erheben wollen, und diefe Eiferſucht ſchwoll bald 
zum geimmigften Haffe an. Er mußte fi mehrmals aus Mekka 
entfernen, und al& bei f. Wiederkehr fein Zulauf fic) vermehrte, als 
man ihn ſchon an der Spige einer beträchtlichen Religionsgeſellſchaft 
ſah, die er durch einen Eid an ſich knuͤpfte, und aus der er, nach 
Chriſti Beiſpiel, zwoͤlf Apoſtel in die umliegenden Gegenden ausſandte, 
da hielt der herrſchende Stamm Koreiſch, zu dem er ſelbſt gehoͤrte, 
ſich fuͤr berechtigt, ihn mit Gewalt aus dem Wege zu raͤumen. Seine 
Feinde verſchworen ſich ſogar, daß aus jeder Familie Einer die Pflicht 
auf ſich nehmen wolle, ihn, wo er ihn traͤfe, zu ermorden. Mit vies 
fer Mühe entging M. diefer allgemeinen Nachſtellung durch eine 
ſchnelle Flucht aus f. Vaterftadt. Er floh nad) Medina, wohin der 
Ruff. Offenbarungen längft gedrungen war, und wurde fchon des— 
wegen hier willig aufgenommen, weil die Einwohner mit dem Stam⸗ 
me Koreiſch in alter Feindſchaft lebten. Er fuͤhrte ſie alsbald in 
kriegeriſchen Zuͤgen gegen ſeine Feinde an, und erſcheint alſo nun be⸗ 
reits als Feldherr eines kleinen Heeres, das, aus Achtung fuͤr ſeine 
Tapferkeit, ſ. Lehren und Predigten, mit denen er immer fortfuhr, ein 
deſto geneigteres Ohr lieh. Das Jahr ſ. Flucht aus Mekka (622) 
ift alfo die eigentliche Epoche f. Religionsfliftung, und deshalb Haben 
f. Anhänger dieſes Jahr für würdig gehalten, eine neue Zeitrechnung 
zu eröffnen. Noch jegt rechnen die Tuͤrken nach Jahren ber Flucht 
(arabifch Hegira), wie wie nach Jahren nach Chriſti Geburt. So: 
bald die neue Glaubensgenoffenfchaft die Geftalt eines herumziehenden 
Kriegerhaufens angenommen hatte, fließ ein arabifcher Stamm nad 
dem andern mit feinen Kameelen und Pferden dazu. Völker diefer 
Art finden nichts anziehender, als plündernd herumzuffreifen, wenn nur 
der Anführer ein tüchtiger Mann if. Und das mar Muhamed ges 
wiß. Ex theilte redlich fein Eigenthum wie f. Beute, übte Ordnung 
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und Gerechtigkeit, war dabei leutſelig, erlaubte Vielweiberei (wie er 
denn ſelber funfzehn Frauen hatte) und verſicherte dem Volke, Gott 
habe an der Toͤdtung derer, die ſ. Religion anfeindeten, ſolches Wohl⸗ 
gefallen, daß ein Tropfen Bluts fuͤr Gottes Sache vergoſſen, oder 
eine Nacht in Waffen zugebracht, verdienſtlicher ſei, als zwei Monate 
lang zu faſten und zu beten; wer im Treffen falle, erlauge im Him⸗ 
mel die höchften Freuden des Paradieſes, und jede feiner Wunden 
werde am Tage des Weltgerichts wie Bifam duften und wie ein 
Leuchtkaͤfer glänzen; 72 der ſchoͤnſten Sungfrauen, deren Sugend nie 
verblühe, würden dort oben jedem Anhänger diefer Religion zu Theil, 
und auf die Allerfroͤmmſten warte auferbem nody ein unbetanntes 
Gluͤck, das Feine ſterbliche Zunge außfprechen koͤnne. Man denke ſich 
folhe Verheifungen von einem feurigen Manne ausgefprochen, auf 
deffen wuͤrdevollem Antlige die Wahrheit feibft zu ruhen fchien, und 
deffen Lippen von der zanberifchfken Beredtſamkeit überfloffen. Er 
mußte feine Schaaren mit f. Begeifterung anfteden; f. Glaube ver- 
ſchmolz fo innig mit jeder Tieblingsneigung eines Eriegerifchen Hau: 
fens, daß Seber, der nur davon hörte, ihn liebgewinnen mußte. Da: 
her die tafchen Eroberungen, die M. jest vollbrachte. Mekka fiel 
unter f. Streichen, und alle Bezwungene folgten als Freunde feinem 
Deere. Ganz Arabien ward bucchjogen und erobert, und ſchon im 
fiebenten Fahre nach der Flucht rückte er mit 30,000 Mann in Sy: 
vien ein, machte fich dem perfifchen Könige furchtbar, und fub felbft 
den Kaifer Heraklius ein, feinen allein feligmachenden Glauben anzu⸗ 
‚nehmen. Der Tod rief ihn in f. 63. Sahre ab. Man fagt, eine 
Juͤdin Habe ihn mit einem Hammelbraten vergiftet. Sein Sarg 
wird noch in ber Mofchee von Medina gezeigt, und von vielen gläus 
bigen Pilgern befucht. 
uhammed IL, mit bem- Beinamen »Bujuk,« d. i. der 
89ſtes Bdoch. 2 
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Große, Sohn Murads II. geb. 1430 zu Adrianopel; folgte 1451 f. 
Vater, ließ |. unmuͤndigen Bruder ermorden und feine Mutter, eine 
ſerviſche Prinzeſſin, ihrem Vater zuruͤck. Unter Murad IT. war das 
griechifche Reich zum ohnmaͤchtigen Schattenbilde herabgefunfen, und 
M. ruͤſtete ſich, es vollends zu zerſtoͤren. Er vermehrte deshalb ſein 
ſchweres Geſchuͤtz und vollendete das zweite Dardanellenſchloß, um 
Eonſtantinopel jede Zufuhr abzuſchneiden. Schon beſaßen die Tuͤr⸗ 
ken rings um Conſtantinopel alles Land, und nur ein kleines Gebiet 
gehoͤrte zur Stadt. Verwuͤſtungen deſſelben und ewige Neckereien 
yerfündeten einen ernſten Angriff auf Gonftantinopel, und Conſtan⸗ 
tin XTIL bat vergebens um Schonung und verlor auch Morea, wo 
beide Brüder des Kaiſers im Kampfe gegen M. blieben. Endlich, 
um Oftern 1453, erſchien M. mit einem Heere von 250 — 300,000 
Mann, 300 Öaleeren und 200 Eleineren Fahrzeugen vor Gonftantis 
nopel. Nach einer 53taͤgigen tapfern Vertheidigung unterlagen die 
Griechen, am 29. Mat fiel Gonftantinopet duch Sturm, Gonftantin 
Xin. blieb hierbei, und die Stadt ward dem Mord, der Plünderung 
und der Verwuͤſtung Preis gegeben. Die ſchaͤndlichſten Gräuel wer 
den M. hierbei Schuld gegeben. So foll er (mas jedoch nicht er= 
wieſen ift) eine junge und fchoͤne griechiſche Fuͤrſtin, Irene, die vor 
ihn geſchleppt ward, mit Gewalt entehrt und 3 Tage in ihren Armen 
geſchwelgt haben, und als ſ. Vezier und einige andere Treue deshalb 
murrten, fie bei den Haaren gefaßt und mit den Worten erdolcht has 
ben: »fo übt M. bie Riebe;e eben fo den. gefangenen Lukas Notaras 
- mit den Seinen habe hinrichten laſſen, weit dieſer einen feiner Söhne 
Mes unnatuͤrlichen Lüften verfagte. 60,000 Ghriften wurden ale 
Sklaven verkauft, ſaͤmmtliche chriſtliche Kirchen, und vor allen die 
Sophienkirche, zu Moſcheen geweiht und die veroͤdete Stadt durch 
40,000 thrakiſche Samilien wieder bevoͤlkert. Hierauf ficherte MM. 
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Alten, fo nicht gefangen waren, Freiheit und Beſitz zu, gewährte voͤl⸗ 
lige Religionsfreiheit und kehrte im Triumph nach Adrianopel zuruͤck. 
Sein Feldherr, Omar, unterwarf nun bis 1455 Morea vollends, u. 
er ſelbſt vernichtete das bisher beſtandene Herzogthum-Athen und ver- 
leibte baffelbe feinen Staaten ein. Won panifchem Schreden ergrif: 
fen bildete der chrifffiche Dccident um diefe Zeit einen Bund gegen 
M.; der König von Ungarn, der von Aragonien, der Herzog von Bur⸗ 
gund, Venedig, Genua, die Ahodifer u. m. X, nahmen an demfelben 
heil, und Papft Calixt II. hatte ihn geftiftet. Mit Frankreich ftand 
man aud) in Unterhandlungen; doch während derfelben rückte M. 
1456 mit 150,000 Mann vor Belgrad, dag er zu Waffer und zu 
Lande belagerte.- Allein der tapfere Feldherr der Ungarn, Sohann 
Hunmyad, warf fih, von Qfen kommend, mit einer Eleinen Flotte in 
die Stabt und feste den Belagerern fo zu, dag M. mit 25,000 M. 
Verluſt abziehen mußte. Dierauf gab er 1459 den Griechen in Sen: . 
naboiß, den er felbft mit Ring und Stab belehnte, den erffen Patriar⸗ 
chen, und ordnete das Reich. Sn Trapezunt berrfchte David Kom— 
nenos ald Kaiſer. M. 309 1461 unter dem Vorwande, den Perfer: 
koͤnig, Uſum Haffen, befriegen zu wollen, nad) Affen, befegte aber 
dort, die Maske abwerfend, Paphlagonien, Kappadokien und die an— 
dern Provinzen des ohnmächtigen Reichs, ruͤckte in Trapezunt ein u. 
führte den Kaifer mit nach Conftäntinopel, two er mit 8 feiner Söhne 
erdroffelt ward. 1463 entriß er dem Fuͤrſten Gattiluſio die Infel 
Lesbos durch Verrath von deſſen Bruder und ließ den Hintergange⸗ 
nen wie den Verraͤther erdroſſeln. 1464 eroberte er Karamanien. 
Skanderbeg hatte, von feinen Bergen herab mit 8000 Mann in die 
Ebene herabfteigend, die Türken mehrere Jahre lang beunruhigt und 
nöthigte, nachbeın mehrere Angriffe mißlungen waren, endlich M., 
perfönlic) mit 150,000 Mann gegen ihn heranzuziehen. Doch das 
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belagerte Kroja fiel nicht, und fehimpflich mußte M. endlich abziehen. 
Die Sohanniterflotten thaten von Rhodos aus den Türken viel Scha= 
den, doch vergebens forderte fie M. zur Ruhe oder zur Unterwerfung 
auf und fendete 30 Galeeren gegen fie, die aber gefchlagen wurden. 
Die von Neuem (1465) drohende hrifflihe Coalition nahm unters 
deffen feine ganze Aufmerkfamfeit in Anſpruch und erſt, ald er fie, 
vom Gluͤck beguͤnſtigt, wirkungslos fich auflöfen fah, wendete er ſich 
wieder gegen die Rhodiſer und Venetianer, eroberte mit 140,000 M. 
Negropont, ward aber 1469 durch einen Angriff Uſſum Haſſans, Kös 
nigs von Perfien, der von den Rhodiſern und Benetianern gegen ihn 
aufgeveizt warb, toieder abgezogen. Muflapha Muhammed hielt ſich 
aber in Karamanien fo lange tapfer gegen denfelben, bis M. heran: 
kam und 1470 Uſſum Haffan befiegte. Bald barauf verdanfte M. 
f. Vezier Achmed die Eroberung der Krimm mit Kaffa von den Ber 
nuefern. Im Oſten von Feinden befreit, wandte ſich M. nun mit 
- voller Kraft gegen die Chriften, unterwarf 1478 einen großen Theil 

Albaniens mit Skutari, das die Venetianer nur ſchwach für Skan⸗ 
derbegs Sohn vertheidigten, u. bedrohte 1471 durch Die Eroberung 
Otranto's auf italienifhem Boden Italien und die ganze Chriſtenheit. 
Unterdeſſen hatte er auch ſ. Hauptgegner, die Rhodiſer, auf ihrer Ins 
fel nicht ungeneckt gelaffen, fondern fie vielmehr durch den abtruͤnni⸗ 
gen Palaͤologos, der tuͤrkiſcher Paſcha geworden war, fit einem furcht⸗ 
baren Bekagerungsheere aͤngſtigen laſſen. Allein nochmals mißlang 
dieſer Angriff, und nach Zmonatlicher Belagerung mußten die Tuͤrken 
abziehen. Waͤhrend derſelben regte ſich der Perferkoͤnig von Neuer, 
und auf einem Zuge gegen denſelben ſtarb M. zu Nicaͤga 1481. Er 
hatte in f. IOjährigen Eroberungsfriege 200 Städte eingenommen 
and 12 Reiche zerftört. Auf fein Grab, befahl er ald Mahnung für 
feine Nachfolger die Worte einzugraben: »Ich wollte Rhodus ein⸗ 
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nehmen und Italien erobern.e Bei aller Graufamkeit, Ausſchwei— 
fungsfuht und Treulofigkeit war M. ein großer Fürft. Er war nicht 
ungebildet, fprach Griechiſch, Arabiſch, -Perfifch, verftand Latein, zeich- 
nete und malte, hatte Kenntniß von der Geographie und Mathema- . 
tif, fo wie von der Geſchichte der berühmteften Alten. Conftantino- 
pel verdankt ihm manche Verfchönerung, unter andern baute er den 
Eski⸗Serail. Ihm folgte Bajazet I. . 

Muhammed III, geb. 1566, Sohn Murads IH. und ber 
Denetianerin Baffo; mar bi zu feiner Thronbefleigung Statthalter 
in Magnefig und trat nach dem Tode feines Vaters 1595 die Me: 
gierung an. Sogleich ließ er 19 feiner Brüder, groͤßtentheils Säugs 
linge, ermorden und 5 [hwangere Odalisken ertränfen. Um der durch 
die Zheurung arg angewachfenen Unzufriedenheit der Hauptftndt zu 
“ fleuern, ließ ex die Schäge feines Vaters unter das Volk vertheilen. Dens 
nod war das Neid von außen bedroht, die Moldau und MWalachei 
unter den Waffen, die Ungarn unter Bathori, Fürften von Siebenbür: 
gen, und dem Grafen von Mansfeld, an der Alutha und bei Gran 
fiegreih ; Lippa und Targowitſch gingen 1596 verloren, der Paſcha 
von Dfen wurde gefchlagen, Gran und Wilchgrad von den Chriften 
erobert, und felbft Ferhad, zum drittenmal Großweſir, in Ungarn bes 
ſiegt. M. ließ nun dieſen hinrichten und ſtellte ſich ſelbſt an bie 
Spitze des Heeres, das der neue Großweſir, Ali Haſſan, befehligte. 
150,000 Mann führte er gegen die Chriſten, nahm Erlau durch Vers 
rath der Befagung, ward ziwar durch den zum Entfag anruͤckenden 
Erzherzog Matthias gefchlagen, doch brachte feine Nachhut den das 
Lager plündernden Chriften eine Niederlage bei. M. eilte nun nach 
bem von der Peft verwüfteten Gonftantinopel, und in Ungarn ward 
der Krieg ziemlich und träge weiter geführt, doch eroberten die Kaifer: 
lihen Raab, Palotta, Ofen, Stuhlweißenburg, das jedoch bie Kürten 
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im Sturm wieder nahmen. In Aſien empörte fich indeffen Schira⸗ 
var, der Pafcha von Karamanien, dann die Spahis in der Hauptfladt 
felbft, und M. glaubte diefem Unheil nicht beffer vorbeugen zu koͤn⸗ 
nen, als indem er die Spahis gegen die Empoͤrer und Perfer nach 
Aſien, zum Theil auch gegen die Donau’ fendete. Seine ehrfüchtige 
Gemahlin Fatime und feinen ätteften Sohn ließ er hinrichten und fl. 
bald darauf 1603 an der Peft, die mit Hungersnoth zugleich Conftan- 
tinopel verheerte. Sein Sohn Achmed I. folgte ihm. 
| Muhammed IV., Sohn des Sultans Ibrahim, geb. 1642; 
beftieg als 7jährigee Knabe 1648 den Thron feines erdroffelten Bas 
terd. Kaum war der Mord begangen, als die Sanitfcharen und Spa: 
bis Menue fühlten. Der Mufti, Regul, hatte, obſchon er felbft Un: 
fliftee war, die Geſchicklichkeit, den Verdacht auf den Großwefir und 
mehrere Dffiziere der Sanitfcharen zu lenken, und diefe wurden nun 
hingerichtet. Er und Siaus Paſcha, der neue Großweſir, firebten 
nun dahin, der alten Eultanin Balide, die unter 3 Regierungen ihr 
Anſehn behauptet hatte, daffelbe zu nehmen, und wirklich ward fie er— 
droffelt und die neue Sultanin Valide Turhane Eam an ihre Stelle. 
Bald wurde jedoch Siaus Paſcha und die Häupter ihrer Partei 1650 
von ben Sanitfcharen ermordet. ine Zeit der Empörungen der Pa: 
ſchas, der Kämpfe der Sanitfcharen und Spahis unter einander, der 
Hinrichtungen der Großweſirs und anderer Wuͤrdentraͤger (6 Groß: 
wefire folgten fich von 1650— 57) begann nun, und die Qultanin 
Valide und ihre Mutter, eine Eatholifhe Griechin, führten in diefer 
Zeit hoͤchſt ſchwach und ungeſchickt die Zügel der Regierung. Erſt 
1657 warb Muhammed Kiuperli Großwefir, und erfl diefer hatte 
Klugheit genug, die Nuhe durch Entfernung der Sanitfcharen herzus 
ftellen, und ſich ald Großweſir zu befeftigen. Nach außen unterftügte 
er das Heer, das Kandia erobern follte, Eräftig, nahm Lemnos und 
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Tenedos den Venetimern ab, fuchte die kei Tenedos von ben Vene— 
tianern gefchlagene türfifche Flotte wieder herzuftelfen und flellte den 
14jährigen M. 1658 an die Spitze des Heeres von Adrianopel, um 
gegen die Venetianer in Bosnien zu ziehen. Durch Aufitellung eines 
vorgeblihen Sohnes Murads IV. durdy ben Paſcha Ibrahim von 
Aleppo als Kronpraͤtendenten, wurde M. 1659 nad» Aſien gerufen, 
ſchlug die Aufruͤhrer und ließ die Anführer hintichten. Indeſſen Bate 
ten dadurch die Venetianer wieder das Uebergewicht gemonnen, und 
auch Rogotzky, Fuͤrſt von Siebenbürgen, hatte ſich durch Witerfeslich- 
keit gegen die Pforte, welche ihm den Krieg gegen Polen unterfagte, im 
Krieg mit derfelben verwicdelt. Indem fih Muhammed Kiuperli 
zum Krieg gegen legteren rüftete, fl. ev 1661. Sein Sohn Achmed 
Kiuperli folgte ihm als Großweſir, und dieſer war eigentlich der Res 
gent und hinterließ den Padifchah nur ald Weichling dem Vergnügen 
des Serails, während er in Ungarn focht, bei St. Gotthard zwar ges 
fehlagen ward, aber den Krieden von Temeswar mit dem Kaifer ſchloß, 
Kandia eroberte, mit den Venetianern die Grenzen durch einen Ver: 
trag beflimmte, und nachdem er gegen Polen gezogen war und Lem— 
berg und Kaminieck genommen hatte, mit dieſer Republik Frieden 
ſchloß. Doch bald brach ein neuer Krieg mit Polen und dem deutſchen 
Kaiſer, durch die Wahl eines Fuͤrſten von Siebenbürgen und bie Luft, 
welche die Tuͤrken bezeugten, letzteres zur türkifchen Provinz zu machen, 
veranlaßt, 1663 aus (über den Verlauf deffelben und über bie fonfti= 
gen Begebenheiten unter dieſem Sultan f. Türkei [Gefch.]), und 
1675 ftarb diefer große Minifter. Sein Nachfolger und Schwager, 
Kara Muftapha, war diefem Poften lange nicht fo gewadhfen. In⸗ 
deſſen ſchloß er doch Sobiesky mit 18,000 Mann durch 200,000 
Mann am Dniefter ein und errang 1676 den Frieden, wodurch Por 
len das Deittheil der Ukraͤne, Podolien und Kaminiek abtrat und die 
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Unabhängigkeit der Koſaken unter dem Schug der Pforte anerkannte. 
Die Kofaken, von Kara Muftapha beleidigt, begaben ſich unter rufs 
fifchen Schug, und hieraus entfpann fich ein Krieg mit Rußland, in 
dem die Tuͤrken nichts ausrichteten, Kara Muſtapha ſelbſt mit 100,000 
Mann vor Gzerin abziehen mußte, und nach welchem enblidy ein Friede 
1680 zu Stande kam, durch den die Nuffen das ganze Land der Kos 
faten am Dnieper erhielten. Unruhen in Gonftantinopel zeigten ins 
deffen dem Großvezier, dag nur ein ernſtlicher Krieg ihn unentbehrlich 
mache; er benugte daher die eben in Ungarn, vorzüglidy unter Emmes 
rich Tököly, erregten innern Untuhen, um den Divan zuc Unterfiüs 
gung diefer zu überreden. Lange zauderte diefer, bewilligte aber end» 
tich eine, doch erft freilich ſchwache Hülfe, wodurch die Pforte in eis 
nen ernftlichen Krieg mit dem Kaifer verwidelt wurde und Kara 
Muftapha endlich) im Juli 1683 gegen Wien vorbrang und ed aufs 
äußerfte belagerte. Doch ein Entfagheer, unter Sobiesfy, König von 
Polen, dem Herzog von Lothringen und den Kurfürften von Baiern 
und Sachſen, eilte herbei, ſchlug Kara Muſtapha und jagte die Tuͤr⸗ 
Een im panifhen Schreden von Wien nach Ungarn zurüd. Dort 
führte Kara Muftapha nod mit wechfelndem Glück den Krieg fort, 
verlor aber im Ganzen viel Terrain und mehrere Zeitungen und ber 
305 die Winterquartiere bei Belgrad, wo er auf Antrag des Divand, 
da feine Schägerin, die Sultanin Valide, geftorben war, hingerichtet 
ward. Die Lage M.s war, da Sobiesky fiegreich war und Venedig 
ſich noch dazu zu den Feinden der Türken geſellte, fehr ſchwierig, und 
Niemand wollte Kara Muhammed als Großweſir folgen, und Kara, 
Kiaja Ibrahim mußte endlich dazu gezwungen werden. Anfangs war 
er glüdlich; die Seraskier der Pforte erfechten an der Donau mehrere 
Bortheite und ftellte mit Kara Muftapha’s eingezogenen Schägen eine 
Flotte den Wenetianern entgegen. Allein unglüdlicher war das fols 
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genbe Jahr, bie Türken wurden 1686 in Ungarn, Dalmatien und 
Morea gefchlagen, und die entfchieb den Fall des Großveziers, der durch 
Soliman Pafcha erfegt wurde. Dennoch begann auch das 3.1687 für 
M. hoͤchſt unglüdlich, und der Sieg bei Mohacz (12. Aug.) durd) den 
Herzog von Lothringen erfochten, bewog den Großweſir, den Befehl 
zur Hinrichtung ber Seraskier des Heeres zu geben. Dieſes empoͤrt⸗ 
ſich aber und ruͤckte gegen Conſtantinopel vor. Selbſt die Hinrichtung 
Solymans konnte die Aufruͤhrer nicht aufhalten, und als M. nuns 
mehr, . von Zodesangft getrichen, feine Brüder zu ermorden firebte, 
ward er daran vom Kaimakan Kiuperli gehindert und die Brüder ges 
vettet und, als das Heer bei ber Hauptftadt anlangte, den 29. Dct. 
1687 vom Throne geftoßen und in ben Kerker feines Bruders Solis 
man I. geworfen, der num an feiner Stelfe den Thron beſtieg. In 
biefem Kerker ftarb er 1691 vergeffen. 

Muhammed Ali Pafcha (gewöhnlicher Mehmed Ay, 
Paſcha und Vicefönig von Aegypten, geb. zu Kavala, einem Eleinen 
Hafen Rumeliens, 1769. Sein Bater, Ibrahim Aga, befehligte hier 
die Wache, welche flr die Polizei der Umgegend forgen follte. Als 
diefer flarb und M. in zartem Alter hinterließ, nahm ſich der Tſchor⸗ 
baſchi zu Kavala feiner an und ließ ihn in feinem Haufe erziehen. Hier 
zeigte der Knabe eine feltene Kuͤhnheit und unterwarf, noch ein halbes 
Kind, durch eine kuͤhne Lift, mit wenigen Leuten, einen in Aufruhr bes 
geiffenen Diftrift. Hier wurde er auch mit Europäern bekannt, und 
daher kommt e8, daß er weit buldfamer gegen andere Religionen ift, 
als feine Landsleute zu fein pflegen, und, eingedenk der Mohithaten, 
die er im Haufe des Kaufmanns Lyon aus Marfeille empfing, eine 
befondere Vorliebe für die Sranzofen hat. Er widmete ſich anfangs 
den Zabakshantel und ergriff erft 1798, als die Franzoſen in Aegyp⸗ 

ten gelandet waren und auch der Tſchorbaſchi von Kavala ein Contin⸗ 
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gent unter feinem Sohne Ali Aga flellte, die Maffen, indem er diefen 
als Rathgeber begleitete. Bald Eehrte Ati Aga, des Lebens im La: 
ger fatt, in die Heimath zuruͤck, M. blieb aber als Bimbaſchi in Ae⸗ 
gypten zuruͤck. Sein Muth, beſonders bei Ramanieh gegew General 
Lagrange bewiefen, machte ihn dem Kapudan Pafcha bemerkbar, und 
SM. erhielt durch diefen eine höhere Stelle. Als die Franzofen 1802 
Aegypten verließen, hatte M. Gelegenheit, ſich in den Kämpfen ber 
Paſchas gegen Aegypten auszuzeichnen, aber zugleich ward M.s Vor⸗ 
gefegten fein aufßerordentlicher Ehrgeiz bekannt. Khurſchid Paſcha 
fuchte ihn daher durch die Ernennung zum Paſcha von Salonichi von 
Aegypten zu entfernen, allein er wußte einen Aufſtand in Kairo zu er: 
regen, durch den diefer Paſcha in der Citadelle eingeſchloſſen ward, und 
eine Gefandtfchaft ber Scheif3, Ulema’s und anderer Häuptlinge nach 
Gonftantinopel gefehidt wurde, um bort M. ald den einzigen Mann 
darzuftellen, der fich eignete, die Ruhe herzuftellen und den gehaßten 
Khurſchid Paſcha zu erfegen. Die Antwort blieb lange aus; allein 
M. benahm ſich in diefer Zwifchenzeit fo Elug, daß er fih, fie mochte 
aud) ausfallen, wie fie wollte, doch feine Blöße gab, Endlich (im 
April 1806) langte feine Ernennung zum Pafcha von 3 Roßſchweifen 
und zum Statthalter von Aegypten an. Indeſſen war er noch nicht 
auf feinem Poften ficher, denn Eify Bey, das Haupt der Mame— 
Iuden, bemühte fih um das Pafchalik von Aegypten, warb von den 
Englänbern unterftügt und bot größere Summen als M. Waͤhrend 
der Unterhandlungen war er aber mit M. in ftetem Kanıpfe begriffen. 
Sm Juli 1806 erfchien der Kapudan Pafcha mit einer bedeutenden 
Klotte vor Alexandrien und ud M. ein, zu ihm an Bord zu kommen, 
angeblidy, um ihn zu feinem neuen Pafchalit Salonichi überführen zu 
Können. Ingeheim hatte er Befehl, ihn ſogleich hinrichten zu laffen, 
wenn er ihn in feiner Gewalt hätte. Scheinbar erklärte fih nun M. 
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für höchft bereit zu gehorchen, gab aber vor, daß ihn feine wilden Al— 
banefen nicht ziehen ließen, da er ihnen noch 20,000 Beutel Sold 
Tchuldig fei. In der That verbanden ſich auch 70 Häuptlinge derfels 
ben, ſchwuren einen theuren Eid, ihn nicht zu verlaffen, und bewachten 
ihn fcheinbar, feine Abreife hindernd. Sie bewogen den Kapudan Pas 
ſcha wieder abzufegeln und bald erfchien feine nochmalige Beftätigung 
von der Pforte. M. bekriegte nun die Mameluden und rüftete fich 
zu einem Zuge gegen die Mechabiten, als die Landung der Engländer 
bei Wlerandrien, im März 1807, ihn nöthigte, fich gegen diefe zu wens 
den; er fchlug fie zweimal bei Mofette, und nöthigte den General Fra— 
‚zer, eine Gapitulation zu fchließen, der zu Folge er fich wieder einfchiffte. 
Nun wendete ſich M. wieder gegen die Mameluden, mit denen er 
nach hartem Kampfe und nachdem Murad Bey und Elfy Bey ges 
ftorben waren, endlich einen Vertrag fchloß, dem gemäß fie nach Kairo 
zuvuͤckkehren und dort einen Theil ihrer alten Macht wieder erlangen 
follten. ie erregten aber bier immer neue Unruhen, fo daß M. ende 
lich befchloß, fie Durch einen gleich kuͤhnen wie verbrecherifchen Staats— 
ftreich. gänzlich zu vernichten Er rüftete nämlich, vorgeblich gegen 
die Mechabiten, ein Corps aus und lud fämmtliche Mameluden: Chefs 
zur feierlichen Einfegung feines Sohnes, Zuffum Pafcha, als Oberber 
fehlshaber, ein; 470 erfchienen, und begaben fich im feierlichen Zuge 
nach dem Lager. Als fie aber an einem fehr engen Dit des Wegs 
angelangt waren, wendeten fich die Albanefen um und machten fie 
ſaͤmmtlich nieder. Alle andere wurden ergriffen, vor den Kinja Bey 
geführt und enthauptet. Nur die franzöfifchen Mamelucken verfchonte. 
man. Aehnliche Maßregeln fanden in den Provinzen Statt. So 
hatte ſich M. duch eine abfcheuliche Handlung, die weder die gehei— 
men Befehle der Pforte, noch die Sorge für eigene Sicherheit recht> 

fertigen kann, von feinen größten Seinden befreit, und Aegypten hatte 
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feit der Zeit Ruhe. M. tbatnun Alles, den Wohlftand bed Landes 
zu heben und europäifche Gultur nach Aegypten zu verpflanzen. Cr 
beförderte den Ackerbau, legte Maulbeerbaum⸗ und Delbaumpflanzuns 
gen an, munterte zum Anbau des Indigo's und anderer Nuspflanzen 
auf, ließ mehrere Kandte, befonders den, der von Namanieh (von ihm, 
dem Sultan Mahmud II. zu Ehren, Mahmudieh genannt) aus 
bem Nil nach Alerandrien führt, und welchen er durch 100,000 
Arbeiter 1821 vollendete, wieder aufgraben, legte die falzigen Suͤmpfe 
zwiſchen Roſette und Alexandrien trocken, ließ die bebauten Gegenden 
Aegyptens durch europaͤiſche Feldmeſſer vermeſſen, beguͤnſtigte Schaf⸗ 
und Pferdezucht, legte Zucker: und Salpeterſiedereien an, brachte eine 
Menge Kremder in das Land, die Fabriken anlegen und fonft für M.s 
Zwecke wirkten follten, und fuchte allenthalben mit Europa Handels⸗ 
verbindungen anzufnüpfen, indem er das Monopol fiir mehrere Bran⸗ 
hen faft einzig für fidy in Anfpruch nahm. 1816 unternahm er auf 
die unabläffige Mahnung der Pforte einen Feldzug gegen die Wechas 
biten, two fein Heer zuerft von feinem älteften Sohne, Tuſſum Paſcha 
und, als diefer, kaum 20 Jahr alt, im Lager von Damanhur an ter 
Peſt geftorben war, von feinem zweiten Sohn, Ibrahim Paſcha, ges 
führt, mehrere glänzende Siege gegen fie erfocht, fie aus Mekka und 
Medina vertrieb, und fie bis in ihre innerften Schlupfwinkel verfolgte, 
die Wechabiten gänzlich aufrieb, ihren Häuptling gefangen nahm und 
nach Conftantinopel fendete, wo er unter Mahmuds II. Augen hinge⸗ 
richtet ward. 1821 befchloß M , einen Einfall in Nubien und Sens 
naar unter feinem jüngften Sohn Ismael Pafcha unternehmen zu lafz 
fen, theils um Goldminen, die ſich nach dem Gerücht dort finden folls 
ten, zu entdeden, theils um fein Heer durch gefangene Neger zu tes 
erutiren. Anfangs war diefer Zug glüdlih, und das Heer drang in 
bisher gänzlich unbekannte Gegenden vor, bald zwang e8 aber Mangel 
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zum Umfehren, und nun erfchöpften e8 die Eingebornen bucch immer⸗ 
waͤhrende Angriffe, bis Iſsmael und der größte Theil feines Heeres den⸗ 
felben endlich etlag. Schon vor diefem Zuge hatte M. feine Armee 
durch europäifhe Offiziere auf europäifche Weife einzuuͤben begonnen. 
Noch mehr war dies bei der Neorganifation der gefchlagenen Truppen 
der Fall, und wirklich Hat es M. dahin gebracht, daß feine Truppen 
das europäifche Erercitium angenommen haben und manche Gavalles 
tieregimenter faft ganz franzöfifchen Truppen gleichen. Auch viele 
europäifche Einrichtungen, Telegraphen, Gongrevifche Raketen, Stuͤck⸗ 
gießereien, wurden eingeführt, Quarantaineanfkalten errichtet, die Vac⸗ 
cine verordnet, die Ulema’s zu befoldeten Beamten umgewanbelt, 
Schulen angelegt u. f. w. 1818 ging deshalb Ismael Gibraltar, 
ein vertrauter Diener DI.S, nad) Europa, und noch jegt werben gegen 
40 aͤgyptiſche Sünglinge zu Eünftigen Beamten aller Art in Paris er⸗ 
sogen. Alle diefe Verbefferungen erregten den Neid und die Eiferfucht 
ber Pforte, allein vergebens unternahm Sultan Mahmud mehrmale, 
M. durch Lift oder Ermordung zu verdrängen und fuchte ihn endlich, 
da er allen dem kluͤglich auswich, durch freundliche Zuvorkommenheit 
treu zu erhalten. Mirklich zeigte fih M. auch bisher immer treu 
und verfuchte nie, feine faktiſche Souverainität auch in der Form gele 
tend zu machen, vielmehr gab er den dringenden Mahnungen ber 
Pforte um Hülfe gegen die Griechen 1824 Gehör und fendete Is⸗ 
mael Gibraltar mit einer See-Erpedition nach Morea, um diefe Halbe 
infel fuͤr ſich zu erobern und durch eine Neger⸗Colonie zu befegen. Ihm 
fotgte Ibrahim Paſcha 1825 mit einer zweiten Expedition, und diefer 
eroberte in ber That faft ganz Morea. ine dritte Expedition, die 
1827 folgte, ward im Detober d. J. von ber britifchen, ruſſiſchen und 
franzöfifchen Flotte, unter Admiral Codtington, im Hafen von Nava- 
rin blocquirt und endlich vernichtet, und 1828 kehrte die aͤgyptiſche 
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Flotte und Armee in Folge eines Vertrags mit tem in Moreg gelan: 
deten General Maifon heim und räumte die Halbinſel. Seitdem 
töften fi, die Bande, die M. an die Pforte ketteten, immer mehr; 
indeffen hat er dem Sultan noch neuerdings mehrere Offiziere zur 
Einrichtung der türfifchen Armee nach ägyptifchs europäifchen Fuß 
geſchickt. | 

Mühlen. I. Nah) ihrem Zwecke find fie a) Mahlmühlen 
(Mühlen im vorzüglichen Sinne, wenn fie zur Bearbeitung des Gr: 
treides zu Schrot, Mehl, Graupen oder Grüge gebraucht werben; 
b) Graupmmühlen; c) Delmühlen; d) Schneidemühlen; e) Pulver: 
mühlen; f) Papiermühlen u. ſ. w. Il. Nach der bewegenden Kraft, 
welche dabei wirkt: A. Waffermühlen: a) oberfchlächtige und b) uns 
terfchlädhtige; je nachdem fie feftftehen oder nicht: a. Pfahlmuͤhlen, 
b. Schiffmuͤhlen. Erſtere find entweder Panſtermuͤhlen, wenn das 
Waſſerrad mit feiner Welle nach dem Steigen und Fallen bes Maf: 
ſers höher oder niedriger geſtellt werden kann, ober Stabermühlen, 
deren Schaufeln auf einem Reife befeftigt find, oder Straubemuͤh— 
len, deren Schaufeln zwifchen 2 Neifen ftehen. Bei allen Maffer- 
mühlen unterfcheidet man das Mühlengebäude, worin das gehende 
Zeug befindlich it, und das Gerinne, wodurch dem Zeuge das MWafz- 
fer zugeführt wird. Letzteres fegt nicht felten bedeutende Waſſerbau⸗ 
ten voraus. B. Windmuͤhlen. Dieſe find entweder Bockmuͤhlen, 
oder hollaͤndiſche Windmuͤhlen. C. Hand: und Roßmuͤhlen werden 
bloß durch thierifche Kräfte in Bewegung gefegt. — Die erſten Müh: 
fen waren Handmühlen und boͤchſt wahrſcheinlich unfern Kaffeemuh: 
len nicht unähnlich; darauf folgten die Roßmuͤhlen und endlich die 
MWaffermühlen. Lestere hatten die Römer, nad Vitruv, ſchon zu 
den Zeiten Auquſts. Oeffentliche MWaffermühlen kommen erſt unter 
Honorius und Arcadius vor, Die Schiffmühlen find 356 von Be⸗ 
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liſarius in Rom erfunden. Die Erfindung der Windmühlen faͤllt 
twahrfcheinlich ind 12. Jahrh., die der Graupenmühlen ing 16. Die 
Schneidemuͤhlen find eine Erfindung des 14. Jahrh. 

Mühlenregal, das Recht des Staates, entweder Mühlen 
‚allein zu befigen, oder bie Anlegung berfelben zuzugeftehen oder zu 
verbieten. 

Mühlenzwang, das Recht einer Mühle, die Einwohner 
der umliegenden Gegend zu zwingen, nur bei ihr das Getreide zu mah— 
len. Kine folhe Mühle heißt Zwangmuͤhle. 

Mulatten heißen in beiden Indien diejenigen, welche einen 
Europäer zum Vater und eine Schwarze zur Mutter haben, oder auch 
umgefehrt, welches aber feltener der Fall iſt. Sie haben gewöhnlich 
‚eine olivenfarbige Haut. Die Bennung kommt von den Spaniern 
ber. In Weflindien find die Mulatten der Regel nad) Sflaven, 
wenn die Mütter Sklavinnen gewefen find, weil dort Freiheit oder 
Sklaverei von dee Mutter ererbt wird. | | 

Mulgrave, 1) (Konftantin Johann Philipps) geb. 1744, 
trat früh in die britifche Marine, ward 1765 Schiffscapitain. Er 
commanbirte 1773 die zur Entdeckung einer Durchfahrt durch das 
Polarmeer vom atlantiſchen nach dem weftl. Dcean ausgerüftete Er: 
pedition, kehrte aber, nachdem er bis zum 80° 48° noͤrdl. Breite 
.gefommen war und die größte Gefahr erlitten hatte, vom Eife einge= 
ſchloſſen zu werden, ja fchon im Begriff geftanden hatte, das Sdiff 
‚mit der Befagung zu verlaffen und fich mit den’ Scualuppen Über die 
Eisfelder zu retten, unverrichteter Suche zuruͤck und machte vie 
‚Ergebniffe feine Reife befarnt. 1775 erbte er ducch den Tod 
‚feines Vaters den Lordtitel, wurde 1777 Commiſſair der Admira— 
tät, führte aber.bennoh ein Schiff bis zum Frieden von 1783. 
Nach Lord Nords Sturz legte er feine Stelle nieder, verwaltete 
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aber deffen ungeachtet fpdter, nachdem er zum Geheimentath und 
Pair ernannt worden war, mehrere wichtige Staatsämter und ftarb 
1792 zu Lüttich; fehrieb: »Reiſe zum Nordpole, London 1774. 
2) (Heinrich Philipp Lord M.), geb. 1770; Sohn des Borigen; trat 
1793 als Baron in die Pairskammer und auch bald darauf ind Mis_ 
nifterium. Nach Pitt’ Tode verlor er feine Stelle, Fam jedoch, als 
Kor farb, von neuem als erfter Lord der Abmiralität in das Mini: 
ftertum. Die für England unbeilvolle Erpedition von Walchern 
1809 war hauptfädhlich fein Wer. 1812 wurde er Großmeifter ber. 
Artillerie, welche Stelle er 1818 wieder an Lord Wellington abtrat. 

Müller (Karl Wilhelm), Eurfächf. geheimer Kriegsrath und 
Bürgermeifter zu Leipzig, durch feine Eräftige und umfichtsvolle Ver⸗ 
twaltung des legten Amtes, als Begründer treffliher Volkserzie⸗ 
bungsanftalten und als WVerfchönerer Leipzigs unvergeßlich, wurde in 
Knauthayn, einem Dorfe bei Leipzig, den 15. Sept. 1728 geboren; 
fl. den 27. Febr. 1801. Man hat ihm in dem fogen. Park, einem 
Theile jener Anlagen, ein Monument errichtet. 

Müller (Johannes von), der berühmte Gefhichtfchreiber, 
geb. den 3. Suni 1752 zu Schaffhaufen. Durch das Studium der 
Alten (die er aber wegen eines hoͤchſt grämlichen Schulrectors nur in 

“erftohlenen Stunden leſen Eonnte) in feiner Liebe zur Freiheit und in 
feinem Streben nad) Beförderung des Gemeinwohls genäht und bes 
geiftert, wählte er, von feinem Vater zur Theologie beftimmt, haupt: 
ſaͤchlich die Gefchichte zu feinem Studium und fand, als er nun im 
18. Jahre nady Göttingen fich begab, dafür noch weit mehr Nah⸗ 
tung und Anreizung bei Walch und befonders bei Schlözer, entfagte 
nun der Theologie gänzlich und wurde, nah Schaffhaufen zurüdge: 
kehrt, bald zum Profeffor der griech. Sprache ernannt. Won jegt 
an wandte er fein ganzes Augenmerk auf Ausarbeitung ber Geſchichte 
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feiner Nation, der Schtweiz, und erhielt dazu die thätigfte Unterſtuͤ⸗ 
gung; ja er erlangte auch endlich die Erlaubniß, fich entfernen zu duͤr⸗ 
fen, damit er defto mehr für feinen Plan fammeln und nachforfchen 
Eönnte. Er begab ſich 1774 nach Genf, lebte hier mit dem Staats 
rath Tronchin, mit Karl Bonnet, befonders mit Bonfketten u. M. 
im. vertrauten Umgange, und endlich erfchien der 1. Theil feiner Ges. 
Dichte der Schweiz. Jetzt nach Berlin geeilt, um Friedrichs des 
Einzigen Monarchie zu fehen, wurde er von diefem mit liebenswuͤrdi⸗ 
ger Würde aufgenommen, feine Anſtellung aber nachher von einem 
Stanzofen hintertrieben. Durch die Unruhen zu Genf bewogen, zu 
feinen Freunden zuruͤckzukehren, blieb er bei der unguͤnſtigen Wendung 
ber Dinge in Caſſel, ſchrieb auch hier 1782 die Eleine Schrift: »Ree 
fen der Päpftee, erhielt dann eine Anftellung als Unterbibliotheßar, 
ging aber 1783 in fein Vaterland zuruͤck, warb 1786 vom Kurfuͤr⸗ 
ſten zu Mainz zum Hofrath und Univerfitäts-Bibliothefar, 1787 
zum geheimen Cubinetsfecretair und 1791 zum geheimen Staatsrath. 
ernannt. Kaiſer Leopold I. berief ihn 1793 nad) Wien, erhob ibn 
auch in den Adelftand u. 1800 ward Müller an Denis's Stelle erfier 
Cuſtos der Eaiferlichen Bibliothek, Durdy Neid und Mißverftand 
wurde ihm hier daS eben verfeidet, und er sing 1804 nach Berlin, 
to ihm, mach ber traurig merkwürdigen Aufloͤſung dee deutfchen 
Reichsverfaſſung, und nach ber Beſitznahme von Berlin, auch von 
den franz. Behoͤrden und ihrem Kaiſer Achtung und Wohtwollen be⸗ 
zeigt wurde. Von mehrern Hoͤfen erhielt er Auftraͤge; aber er wollte 
den Staat, wo er jetzt am nuͤtzlichſten wirken koͤnnte, nicht verlaſſen; 
allein als im J. 1807 doch feine Entlaffüng erfolgte, nahm er den 
Ruf nad) Tübingen an. Auf der Hinreife traf ihn bie Einladung 
nach der franzöfifchen Kaiferftabt und bald Eam er nun nach Gaffel 
Sſgſtes Bdoch. | 3. 
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als Minifter : Staatsfecretair des Königreichs MWeftphalen, welche 
Stelle er bald mit dem General: Directorat der Otubien vertaufchte. 
Allein alle die [chönen Hoffnungen, die jest an feinen Eifer für wife 
fenfchaftliche Gultur geknuͤpft waren, vernichtete mit einem Male fein 
od 1809 (den 29. Mai). Als Gefchichtfchreiber trug Müller den 
Stempel echter Alterthuͤmlichkeit an ſich; unbefieglicher Tteiß und 
Unftrengungen in den Vorbereitungen zu feiner Gefchichte; die Kunſt 
zu veden; die Kürze, das Körnigte der Schreibart, dad Große, Kraft: 
volle feiner Schilderungen und. Gedanken ftellen ihn neben einen Thu⸗ 
cvdides und Tacitus. Seine vorzüglichften Schriften find: bie oft 
genannte »Gefchichte der Fchroeizerifchen Eidgenoffenfchaft« (4 Thle) 
die » Darftellung des Fuͤrſtenbundes«; >Bricfe eines jungen Gelehr: 
ten an feinen Freunde (naͤmlich Bonſtetten) x. Ras feine ganzı 
Seele bis and Ende befinäftigte, war eine Univerfalgefchichte, wozr 
ex die bewundernswuͤrdigſten Vorbereitungen traf, ja ſelbſt in früher 
Sahren Ausfihten zu Chrenftellen aufgab, um jenem Berufe gan 
leben zu können. Sie follte aus 30 Büchern beftehen; es war [cher 
die Herausgabe derfelben eingeleitet, als die unglücklichen Ereigniff 
der Zeit das Vorhaben ftörten, und die Frucht lebenslaͤnglichen Fleiße 
nicht zur gehofften Reife gelangte. Doch iſt aus den hinterlaſſene 
Papieren des Verſtorbenen noch die Mittheilung in 3 Bdn. erfolg 
— Die rechte Würdigung diefed großen Geſchichtſchreibers hat Heere 
in »Muͤller, der Hiſtoriker«, Lpz. 1809 und Roth, Lobſchrift ar 
Miüllere) glücklich aufaeftellt. ° | 

Müller (Johann Gottwertb), geb. 1744 zu Hambur: 
war in den 8Oer Jahren des vorigen Jahrh. einer unferer vielgelefei 
fien Romusendichter. — 

Müller (Joh. Gotthard von), Prof. u. Ritter in Stut 
gart, einer der trefflichften Kupferſtecher Deutfchlands, geb. 1747; 
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Bernhaufen in Wirtemberg. Seine Neigung zue Kunſt führte ihn 
frühzeitig von der Theologie, ber er ſich widmen follte, ab und nach 
Stuttgart, mo fi fein großes Talent bald entwickelte und Anerken: 
nung fand. Als feine Hauptblätter im hiſtor. Fäche verdienen ge⸗ 
nannt zu werden: Das Treffen bei Bunkershill (Nord: Amerika), wor: 
in der Gen. Warren fein Leben verlor, nach einer Zeichnung des Ober: 
ften und berühmten Malers Trumbull; und die Madonna della Se: 
dia, nad) Raphael. In ber von ihm in Stuttgart geftifteten Kup: 
ferftecherfchute haben ſich mehrere fehr treffliche Kuͤnſtler gebildet, vor: 
züglic) auch fein Sohn. Seine Gattin verlor er auf eine hoͤchſt tra⸗ 
giſche Weiſe. Sie hielt ſich, um von einem koͤrperlichen Leiden ge- 
“heilt zu werden, im J. 1783 in Paris auf und kam in dem ſchreckli⸗ 
chen Brande des Opernhauſes daſelbſt in den Flammen um. Er ft. 
am 14. März 1830 zu Stuttgart. i 
Müller (Johann Friedrich Wilhelm), des Vorigen Sohn, 
koͤn. wuͤrtemberg. Hofkupferflecher und Prof. an der Ein. faͤchſ. Aka 
demie der Künfte in Dresden, war geb. zu Stuttgart 1782, Durch 
die, ihn in früher Jugend ſchon befallene Blatternkrankheit litt feine 
Geſundheit fpäter fortdauernd und führte eine unheilbare Hypochon⸗ 
drie herbei; dies hinderte jedoch nicht, daß er ſeinen Trieb zur Kunſt 
mit Fleiß und Luſt unter Anleitung feines Vaters verfolgte. 1802 
ging er auf die Kunſtakademie zu Paris, um fich dort in der Kupfer: 
fteherfunft noch mehr zu vervollkommnen; allein übermäßigen Fleiß 
wirkte hoͤchſt nachteilig auf feinen Beift und Körper. Sein Freund, 
der Maler Kymli, nahm fich des kranken Kuͤnſtiers treulich an und 
fuchte ihn durch Landleben und Delmalerei zu zerftreuen. Dies hatte 
den gewünfchteften Erfolg, auch für die Kunſt. In Paris ftach er 
für da8 »Musce frangaise die Venus d'Arles und eine Statue, mit 
. der Unterſchrift: la jeunesse, für Robillard, auch das Portrait des 
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damaligen Kronprinzen von Würtemberg, nach feinem eigenen Ges. 
mälte. Zugleich zeichnete ex die heilige Caͤcilia nad) Dominichino 
(nachher von feinem Vater in Kupfer geftochen) und fing den Stid) 
des Sohannes nad) demfelden Meifter an, welches treffliche Werk er, 
1806 nach Stuttgart zuruͤckgekehrt, daf. vollendete. Ein, 1808 ihm 
von d. Kunfthändler Ritter in Dresden gemachter Antrag, die Mas 
donna del Sirto von Raphael auf der dafigen Eöniglichen Galerie in 
Kupfer zu ftechen, wurde von ihm angenommen, und diefe Arbeit bes 
ſchaͤftigte ihn fein übriges Leben hindurch. Nicht zufrieden, bloß nach 
der ihm zugefandten Zeichnung das Werk auszuführen, ging er pers 
ſoͤnlich nach Dresden, und feine daſelbſt nad) diefem Gemälde gezeich⸗ 
neten Studien bezeugen, daß er ed ganz im Geift Raphaels auf der 
Platte wiederzugeben verfiand. Won Dresden reifte er über Wien 
nad) Stalien. 1809 unternahm er, aus Stalien zurüdgefehrt, mit 
unermüdetem Fleiß den Stich der Madonna dei Sirto, welche er, im 
im J. 1814 duch das damalige ruffifch= preuß. Gouvernement, als 
Profeffor an die dresdner Kunftafademie berufen, nad) dem Driginal 
um fo lieber ausführte. Allein unausgefegter Fleiß und das Beſtre⸗ 
ben, ſein Kunſtwerk moͤglichſt vollkommen darzuſtellen, verbunden mit 
kraͤnkenden aͤußerlichen Verhaͤltniſſen, erſchoͤpften Geiſt und Koͤrper 
voͤllig und nur mit groͤßter Anſtrengung konnte er das Werk noch voll⸗ 
enden. Es war die letzte Arbeit des großen Kuͤnſtlers. Von duns 
kein Phantafien bewegt, fiel er in eine völlige Verzehrung und nahm 
beinahe gar feine Nahrung mehr zu fi. Geift und Körper waren 
gleich zerruͤtet. Er wurde den Händen eines ausgezeichneten Arztes 
der Krankenanſtalt auf dem Sonnenftein bei Pirna übergeben und man 
fing wieder an, Hoffnung für feine Genefung zu ſchoͤpfen; allein fein 
am 3. Mai 1816 erfolgter Tod machte allen feinen Leiden ein Ende, 
Bon feinem Werke fah er Feinen Abdruck mehr. Died wird ſtets ein 
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Kleinod bleiben und vielleicht von keinem ſeiner Nachfolger in der 
Kupferſtecheckunſt je übertroffen werden. Er hatte mit feiner hinter⸗ 
laffenen Stau, einer Verwandten Danneder’d, 2 Kinder. 

Müller (Friedrich), u. d. N. Maler Müller bekannt, zus 
gleih Maler, Kupferfleher und genialer Dichter, geb. 1746 zu 
Kreuznach, ftarb den 23. April 1825 zu Rom. 

Müller (Adam), k. €. Hofrath, 1827 in den oſtreichiſchen 
Ritterſtand mit dem Praͤdicate »von Nitterdorfe erhoben, bekannt 
durch ſeine Schriften uͤber Gegenſtaͤnde der Staatskunſt, ward 1779 
zu Berlin geb. 

Muͤller (Peter Erasmus), Dr. und Profeſſor der Theologie 
zu Kopenhagen, Director der Bibelgeſellſchaft, geboren daſelbſt den 
29. Mai 1776. . 

Müller (Wilhelm), Hofrath und Bibliothekar zu Deffau, 
der Sänger der Griechentieder, war zu Deffau den 7. Det. 1795 
geb. — M. machte, durch Arbeiten ſehr angeſtrengt, 1827 eine Er⸗ 
holungsreiſe an den Rhein, und wenige Tage nach ſ. Ruͤckkehr ward 
er (1. Oct.) von einem toͤdtlichen Nervenſchlage getroffen. 

Miüllner (Amadeus Gottfried Adolph), k. preuß. Hofrath, 
geb. den 18. Oct. 1774 zu Langendorf bei Weißenfels, ein Schwe⸗ 
fterfohn de8 berühmten Bürger; wurde nach dem Tode feines Vaters 
in Weißenfels erzogen, befuchte dann die Landichule Pforta und bie 
Univerfität Leipzig, ward 1797 Vice: Amtsactuarius in Delitſch u., 
nachden er dort ein Jahr vermeilt hatte, Advocat in Weißenfels, hei: 
rathete 1802 Amalie von Lochau, ben Gegenftand feiner giühenden 
Jugendliebe, und erwarb ſich 1805 zu Wittenberg bie juriſtiſche Doc» 
torwürde. Vor Allem hatte ihn Schiller angezogen, der eben da⸗ 
mals in f. Biüthe jtand. Dennoch verwifchte fpäter das ernfte juris 
ſtiſche Studium die heiten Eindrücke wieder, die er in ber Jugend⸗ 
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zeit empfing, und er lieferte, einen Roman: »der Inceſt«, Greitz 
1799 (den er ald Student fchrieb und mit einigen, von der Genfur 
veranlaßten, von ihm aber nicht veranftalteten Abaͤnderungen des 
Schluſſes herausgab, den er aber fpäter öffentlich für fein Werk zu 
erkennen Scheu trug) und einige Gelegenheitögedichte ausgenommen, 
lange Zeit keine belletrijtifhen Producte. Dagegen fchrieb er meh: 
vere gefchägtejuriftifche Werke, fo: »Modeftins 60 Gedanken«, Greiß 
1804, und die Doctordiffertation: Diss. inaug. ad L. L. 10 et 
24 cod. de procur., Wittenb. 1805, 4.5 ferner; Kann ein Ge» 
richtsherr feinen Gerichtshalter willkuͤhrlich entlaſſen, o. D. (Leipzig) 
1806, bearbeitete D. ©. A. Willens Eurz gefaßte Grundfäge zum 
Ertrahiren und Neferiven der Ucten, 2. Aufl., Leipz. 1806, und ver: 
faßte: »Allgemeine Elementarlehre der richterlihen Entfcheidungs: 
Eunde«, ebend. 1812, 2. Aufl. 1819. Auch als Sachwalter war er 
fehr gefhägt. Größtentheils duch M.'s Bemühungen hatte fi in 
Weißenfels um 1809 ein Liebhabertheater gebildet, von dem M. ſelbſt 
thätiges Mitglied war, und wobei er in faft allen übernommenen 
Kollen Zreffliches leiftete. Für diefes fchrieb M. zuerft, außer meh: 
vern Luftfpielen, ſ. »Meunundzwangigften Februar«, Keipzig 1812, 
wozu ihm Werners, eben damals erfchienener »Vierundzwanzigſter 


Februar« die Idee gab. Der Beifall, den dies Drama erhielt, vers 


anlaßte M., »die Schuld«, Leipz. 1816, 4. Aufl. 1821, zu dich: 
ten. Dies Trauerfpiel gefiel in Wien, wo e8 1816 zuerft aufgeführt 
wurde, und dann in ganz Deutfchland,. ungemein, ia mehr als feit 
Schiller ein Drama Beifall erhalten hatte. M.s Nuhm war hier: 
duch dauernd begründet und zugleich einem neuen Genre von Bühnen: 
flüden, den Schickſalstragoͤdien, zu denen freilich urfpränglidy der 
224. Februar« Anlaß gegeben hatte, u. die, wenigfiens entfernt, bie 
antife Tragoͤdie nachahmten, die Bahn gebrochen. M. gab nun die 
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juriſtiſche Praxis nach und nach gänzlich auf und widmete ſich einzig 
der Fiteratur. Auf der mit Gluͤck betvetenen Bahn weiter ſchreitend, 

ſchrieb er noch ferner die Trauerſpiele: »Koͤnig Yngurd«e, Leipzig 

1817, 2. Aufl. 1819; »die Albaneferine , Stuttgart, 1820, und 

gab die zum Theil ſchon früher bearbeiteten Luſtſpiele: »die Vertrau⸗ 

tene und »die Zuruͤckkunft aus Suriname in f. 1. Lieferung von 
Spielen für die Bühne, Leipz. 1815, 2. Aufl. 1818; »bie Zweifles 

eine, »die großen Kindere, »die lange Naſes, »der Wahn«, »der 

angoriſche Kater«, »der Blitz«, »die Onfelei« , ſaͤmmtlich zuerſt in 
ſ. Almanach für Privatbuͤhnen, 8 Bde., Leipz. 1817 — 1819, zum 
Theil nachmals wiederholt gedruckt in der zweiten Lieferung der Spiele 
fuͤr die Buͤhne, Leipz., 1821, zum Druck. Den- Beifall wie »die 
Schuld« fanden.diefe Dramen freitih nicht. Das Urtheil der Kritik 
war über die Trauerfpiele fehr getheilt, und obfchon die Luſtſpiele 
faͤmmtlich unter die guten, zum Theil unter die beften dramatifchen 
deutfchen Oriyinalerzeugniffe diefer Art gerechnet werden £önnen, fo 
war doch feines derfelben werthvoll genug, M. einen Platz unter 
den beutfchen Schriftftelleen erſten Rangs anzumeifen. Sn der That 
läßt fi, wenn man feine Teauerfpiele zergliedert, nicht laͤugnen, daß 
der Verftand und Scharffinn, der M. vor allen geiftigen Attributen 
eigen war, bei denfelben eine wichtigere Rolle einnehmen, als die 
Phantafie und die Tiefe ded Gemuͤths, melde legtere ihm faft gaͤnz⸗ 
lich fehlte. Altes ift bei dev Anordnung ber Stüde berechnet, die 
Effecte veiflich überdacht; aber nur felten reißt die poetifche Begeiſte⸗ 
rung Lefer und Zufchauer in Iyrifhem Schwunge mit ſich fort. Des⸗ 
halb ließen auch feine Stuͤcke, wenn man ſ. Erſtling, »die Schuld«, 
ausnimmt, das große Publitum kalt, und Eeines berfelben wollte. 
das Gluͤck machen wie diefe, während er felbft dody den »Yngurb« u. 
»die Albuneſerin« weit höher ſtellte als jene. Cs fcheint, daß der 
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‚geheime Verdruß Hierliber (denn er wollte nun einmal fi zu den deut 
{chen Schriftftellern erfien Ranges erheben), vielleicht auch die ftille 
Ueberzeugung, daß er nicht mehr fähig fei, ein Drama zu ſchreiben, 
das die frühern an Werth übertreffe, Urfache war, daß er feit 1820 
gänzlich aufhörte, für das Theater zu arbeiten, und ſich von da an 
nur der literarifchen und dramaturgifchen Kritik wibmetg, zu der er ſich 
auch vermöge feines fcharfen Verftandes und feines ihm zu Gebote 
ftehenden beißenden Wiges £refflih eignete. Schon früher hatte er 
(außer mehrern Auffägen in Stevoigt’8 Juſtiz- und Polizeiruͤgen, Zas 
chariaͤ's Annalen der Gefeggebung u. f. mw.) Beiträge zu Levezom’s 
berliniſchem dramaturgifhen MWochenblatte, zu der Wiener Zeitung 
für Literatur, Kunft und Mode, zu den Driginalien, zur Hamburger 
Flora, zu der Zeitung für elegante Welt (mo er beſonders in den eins 
gemachten Leſefruͤchten und in den Monatsberichten über das berlinis 
fche Theater manches Zreffliche fagte), zu dem literarifchen Wochen⸗ 
blatte Kogebue’s und zum Morgenblatte geliefert; feit 1820 trat es 
aber ald Redacteur eines eignen literarifchen Blattes auf. Zuerſt res 
digirte er von 1820 — 25 das Kiteraturblatt zum Morgenblatte U 
gab nebenbei die ».Hrfater , Leipzig 1823 heraus, bie aber bald aus 
Mangel an Abfag wieder aufhören mußte. 1826 begann er das 
»Mitternachtblatte , Braunfchweig 1826 — 28, Wolfenbüttel und 
Braunfchmeig 18238 — 29. Sin allen diefen Blättern war er der 
Schreden aller fchlechten Scribenten, die Nuthe aller Lobhudler, die 
Geißel aller Speichelleder. Was fchlecht war, griff er an und züche 
tigte, ohne Anſehn ber Perfon und des Autorrufs, oder der bürgerlie 
chen und freundfchaftlichen Verhältniffe, Tereng und bitter. Leider 
hatte diefe Iiterarifche Fehme auch ihre Schattenfeite; benn fein Aus 
torruf war ihm über alles theuer, und Angriffe gegen biefen, oder pers 
fönliche Geringſchaͤtzung raͤchte er ſchonungslos und ohne auf wirkliches 
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Verbienft Rüdfiht zu nehmen. Diefe Schwäche verwidelte ihn in 
unzählige Fehden; perfönliche Nichtachtung, die er von Göthe, Tieck, 
Jean. Paul erfuhr, veranlaßte ihn, gegen diefe zu Felde zu ziehen, 
anbere unbedeutende Veranlaſſungen brachten ihn in die befannten 
Streitigkeiten mit Brodhaus; feine eignen, etwas an den ehemaligen 
Advocaten erinnernden Anſichten über das Verhaͤltniß des Schriftftels 
lers zum Verleger und feine Rechte ald Redacteur und die hierauf ges 
grünbeten Anfprüche endlidy in die mit Cotta und Vieweg. Mehrere 
diefer Streitigkeiten hatten eine Fluth von Prozeffen zur Folge, aus 
denen er, als ein ehemaliger geſchickter Sünger der Themis, meift 
als Sieger hervorging. M. hatte fchon 1817 den Zitel als Eönigl. 
preuß. Hofrath, ald Anerkennung f. Verdienfte um die Literatur, von 
feinem Monarchen erhalten. Später arbeitete er an der Herausgabe 
ſ. Werke. Sie erfhienen gefammelt in 7 Bbn., Braunfchw. 1828. 
Als er fih mit f. bisherigen Verleger (Vieweg) entzweite, gab er eine 
Fortſetzung berfelben (8. Bd.), ald » Meine Lämmer und ihre Hirten,« 
Wolfenbüttel 1828, bei dem nunmehrigen Verleger feines Mitters 
nachtblattes (Niemann) heraus, morin er die Verhältniffe zu meh⸗ 
teren Buchhändlern, befonders Gotta und Vieweg, dem Publikum 
vorlegte. Dann ließ er feine, ſchon im Mitternacdhtblatte befindliche - 
Erzählung: »der Kaliber«, Leipzig 1829, befonders abdruden. Dies 
war das legte, was er erfcheinen ließ, denn er fl. den 11. Juni 1829, 
wenige Tage nachdem er von einer Neife nach Leipzig heimgekehrt 
tar, zu Weißenfels am Schlage. Nach f. Tode erfchien der 2. Bd. 
ſ. Erzählungen, wovon der Kaliber den 1. ausmachte, Leipzig, 1830. 
Prof. Schüg befchrieb fein Leben, Meißen 1830. 
Mumien (vom arab. Mum, Eoftbarem perfifhem Erdharze) 
heißen die kuͤnſtlich einbalfamirten und getrodineten Keichname der 
Verſtorbenen, fo wie fie noch bisweilen in dgyptifchen Höhlen u. Py⸗ 
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ramiden gefunden werden — eine Erfindung der Aegypter, deren ei— 
gentliche Beſchaffenheit aber, wenigſtens der Materialien, uns nicht 
mehr ganz bekannt iſt. Ihre Farbe iſt braun, der Koͤrper ſo trocken 
u. hart wie Holz u. von einem ſchwach gewuͤrzhaften Geruch. Der ganze 
Koͤrper iſt in ſchmale Binden aus Baumwolle von verſchiedenen Far⸗ 
ben uͤber und uͤber eingewickelt. Gewoͤhnlich iſt ihr Geſicht freige⸗ 
laſſen, welches bisweilen fo gut erhalten iſt, daß die Augen ihre völ- 
lige Seftalt behalten haben. Die Binden find fo feft umgemwidelt u. 
durch die Länge der Zeit von den Balfamen fo durchdrungen, daß fie 
mit dem Körper in eine Maffe verwandelt zu fein fcheinen. Man 
findet die Mumien in dem mittleren Theile Uegyptens, theils in den 
Pyramiden, theild in deren Nähe in unterirdifchen Begräbnißgemöls 
‚ben. Die Urt des Einbalfamirens war ungefähr folgende: Eigens 
dazu beflimmte und unterrichtete Menfchen entledigten den todten 
Körper feiner Eingeweide, zogen das Gehirn durch die Nafenlöcher 
mit einem eifernen Hafen und goffen balfamifche Fluͤſſigkeiten in bie 
Hirnhöhlen. Die gereinigten Eingeweide wurden, nachdem man fie 
mit Palmwein gewafchen hatte, wieder in den Keib geſteckt, bierauf 
der ganze Körper 70 Tage lang in Salpeter gelegt. (Auch das Salz: 
waſſer der Natronfeen, subcarbonate de soda, hat die Eigenfchaft, 
thieriſche Subftanzen gegen die Verweſung zu fehügen.) Dann ge . 
ſchah da8 eigentliche Einbalfamiren; der Unterleib wurde mit Balfas 
men verfehen und der ganze Körper mit Binden ummwunden, welche 
mit Zedernharz, wohlriechenden und balfamifchen Delen getränft wur⸗ 
ben. Der Körper ward nun in einen ausgefhnigten, mit mancherlei 
Malereien verzierten Sarg gelegt und mit einer Dede umgeben, die 
oft feibft fehr Eoftbar war. Sie beftand aus vielfach zufammenges 
papptem Byffus, war ſehr Fünftlich gearbeitet und ebenfalls mit Ma⸗ 
- lerei verfehen, oft fogar mit Gold und Edelfteinen gefhmüdt. Die 
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Reichen wurden jedoch auch auf wohlfeilere Art zu Mumien gemadıt, 
indem die Eingeweide nicht aus dem Körper genommen wurden, fon: 
dern derſelbe bloß mit Zedernharz ausgefprigt, dann einige Zeit in 
Salpeter oder Natrum gelegt u. hierauf mit Binden ummidelt wurde, 
die man mit einer Art Gummi Überftiih. Noch einfacher war eine 
dritte Art, wo man die Körper bloß 70 Tage hindurch in Salpeter 
und hierauf in den Sarg legte. Außer den menfchlichen Körpern 
machten die alten Aegypter den Körper des von ihnen verehrten Vo— 
geld Ibis zur Mumie und verwahrten ihn in Gefäßen, deren man 
viele in Eleinen Gemwölben findet, welche bei jenen Begräbniffen anges 
bracht find. Mur felten findet man Mumien in den unterirdifchen 
Behältern noch in hölzernen Käften ober Saͤrgen; meift find von Dies 
fen nur noch einzelne Bruchſtuͤcke übrig. Wahrfcheinlich erhielten 
folhe nur reiche Leute und Standesperfonen. Das Behältniß, in 
welches die M. ſelbſt gelegt wurden, beſteht, wie gefagt, gemöhnlich aus 
einer Art von Pappe, aus mehrern auf einander geleimten Stüden 
Byſſus gebildet; diefes Behaͤltniß ift dann von einem zweiten, höls 
genen, aus Syfomorus: oder Zebernholze bereiteten, eingefchloffen, 
von der Größe des Körpers, der in ihm aufgenommen ift, und dem 
es felbft gleicht, aus 2 Stüden, einem obern und einem untern, zu⸗ 
fammengefegt, die durch Eleine Holznägel und dünne, leinene Schnus 
ren verbunden find. Diefe Käften find dann noch mit einem einfa= 
chen Weberzug von Gyps umgeben, oder mit Firniß überzogen und 
ebenfalls mit hieroglpphifchen Figuren verziert. — Aehnlich erhaltene 
Menichenkörper aus frühefter Zeit der untergegangenen Bewohner der 
canarifchen Sinfeln (Guanchen) findet man in Menge auf Palma, 
Serro, Canaria und Zeneriffa in eignen Katatomben; die M. der 
Guanchen führen in der Landesfprache den Namen Zaros; fie zeich⸗ 
nen ſich durch Trockenheit, Leichtigkeit, gelbe Farbe und ſtarken ©e: 


44 München 


ruch aus, find aber häufig von Würmern benagt; fie find in Ziegens 
felle eingenäht und übrigens gut erhalten; man fchloß fie in Käften 
von Sabinaholz, indem man fie fo zufammenband, daß der Kopf des 
Einen mit den Füßen des Andern verbunden wurde. Man glaubt, 
daß fie durch Austrodnen an der Luft zubereitet worden find, nach⸗ 
dem man die Eingemweide herausgenommen hatte, indem man fie zus 
gleich zu mehrern Malen mit einem aromatifchen Firniß Üüberzog. — 
Zu Meriko fand v. Humboldt ähnlich zubereitete M. Auch die alten 
Peruaner verflanden ſich darauf, die Leichen ihrer Yncas unverfehrt 
zu erhalten. Häufig Eommen aud) durch Zufall vertrodnete Leichen 
vor, die, wenn fie verfchrumpft und gefchwärzt find, wohl aud) ald 
M. bezeichnet werden. — Die Mumien wurden fonft, ihres Balfams 
wegen, als Arzneimittel gebraucht, wovon man aber längft abgekom⸗ 
men ift. Ä 
München, Haupt» und Nefibenzftabt des Königreichs Baiern, 
an der Star, mit den 6 Vorftädten: Au, St. Anna oder Lehel, Max 
Joſeph, Ludwig, Sfar und Schönfeld; 2783 H. 69,400 Einw., mit 
Au und Haithaufen auf dem rechten Sfarufer 81,400 Finw. Dazu 
kommen noch 6000 Perfonen aus dem Soldatenftande, Sm 11. u. 
im Unfange des 12. Jahrh. war München ſchon von einigem Ums 
fange und u. d. N. Munichen bekannt. M. hat 22 Kirdyen. "Uns 
ter den Paläften zeichnen fih aus: das Eönigl. Nefidenzgebäude, ein 
herrlicher Palaft, 540 Fuß lang und 280 Zuß breit, mit 4 Höfen 
und einem ſchoͤnen Luſtgarten; der herzogl. Teuchtenbergifche Palaſt; 
ber Herzog: Marpalaft; der Fugger’fche oder Herzog: Wilhelmspas 
laſt, der Ständefaal, der Bürgerfaal und mehrere Hotels des hohen 
Adels. Die Eon. Akademie wurde 1759 vom Kurf. Maximilian Jo⸗ 
feph IH. gegründet und vom Könige Marimilian I. 1807 mit einer 
neuen Verfoffung und reichen Dotation begabt und 1827 neu organi- 
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firt. Die Ein. Stubienanftalt, als Lehranftalt für höhere Bildung, 
die Eon. Pagerie, das Cadettencorps, das ftatiftifch = topographifche 
Bureau, mit einer fopograph. Schule, die Blindenanftalt, die Ers 
werbſchule, das Studentenfeminar, das Athendum für Neugriechen, 
mehrere Volks- und Feiertagsfchulen und die Marimiltansanitalt weib⸗ 
licher Erziehung fuͤr höhere Stände. 1826 verlegte der König Lud⸗ 
wig die Univerfität zu Landshut nah München. Unter den Unftals 
ten zur Bildung in Künften ficht obenan die Akademie der bildenden 
Künfte, mit dee Kunftcomite; hierzu gehören: der Antikenſaal nebft 
der vom jegigen König als Kronprinzen errichteten Gtyptothef, wel 
he. Bildhauerwerke enthält, die Modell-, Zeichnung- und Malzim⸗ 
‚mer und das Kupferflichcabinet. München befigt 2 ſtehende Thea⸗ 
ter, das koͤn. Nationaltheater und das Theater am SSlarthore. Die 
münchner Gapelle ift eine der vorzüglichiten in Deutfchland; der eng: 
lifche Garten, von Karl Theodor angelegt, ift das für München, was 
der Prater für Wien, der Tiergarten für Berlin if. Das Leben 
in München ift fehr öffentlich; befonders werden die Bierhäufer ſtark 
befucht. Unter den Wintervergnügungen verdienen die Carnevalsbe— 
Iufligungen den erften Plag. Die befuchteften Vergnügungsörter in 
der Nähe find: Großhefellohe, Obervöhring, Bogenhauſen, Harlas 
ing, Grünwald und Thalkichen. Sin größerer Entfernung liegen 
die koͤnigl. Luftfchlöffer Mymphenburg, die gemöhnlihe Sommerreſi⸗ 
benz bes k. Hofes (mit einer Porzellanfabrik), Schleishein (mit einer 
ausgezeichneten Gemäldefammlung) und Fuͤrſtenried. Unter den 
Mohichätigkeitsanftalten ift die wichtigfle und zugleich umfaffendfte 
Anſtalt das allgemeine Krankenhaus. Fabriten und Manufakturen 
. find in M. nicht zahlreich, 

Muͤnchhauſen (Gerlach Adolph, Freiherr von), hannde 
verifcher Miniſter und Curator der Univerfität Göttingen, geb. 1688. 


* 
er 


“6 Münchhaufen 
Mannichfaltige BVerbienfte erhoben ihn 1765 zum Premierminifter, 
in weldyer Stelle er 1770 zu Hannover ftarb. 

Muͤnchhauſen 1) (Deto von), geb. zu Schwöhber bei Ha: 
mein 1716; war erſt Amtmann zu Steyerberg, dann Landdroſt zu 
Haarburg, lebte aber größtentheild zu Hannover und Schwöbbern, 
feinem Gute, ward im 7jährigen Kriege von den Franzoſen als Geis 
Gel weggeführt, Eehrte aber bald zurüd' und ftarb 1774. Sein 
»Haudvatere, 6 Bde, Hannover 1765 — 73, enthält einen Schag 
von nüßlichen Borfehriften und ift noch jetzt febe gefchäßt; er fchrieb 
außerdem: >Monatlicye Befchäftigung für einen Baum: und Plans 
tagegärtner«, Hannov. 1772. 2) (Hieronymus Kart Friedrich von), 
jüngerer Sohn des Heirn von M. auf Rinteln und Bodenwerder ; 
trat früh in ruffifche Dienfte als "Cavallerieoffizier, machte hier meh: 
tere Campagnen gegen die Türken mit und Eehrte endlich als Ritt: 
meifter in fein Vaterland zurüd, wo er das väterlihe Gut Boben- 
werber übernahm und, hoͤchſt gutmuͤthig, viel für die Armen that. 
M. war ein leidenfchaftlicher Meiter und Liebhaber von Jagd und 
Hunden und mußte höchft wunderliche Dinge Über Pferdeund Hunde, 
die er einft gehabt haben wollte, noch mehr aber über im Tuͤrkenkriege 
Erlebtes zu erzählen. Hierbei fpielte ihm feine lebhafte Dhantafii 
den Streich, daß er das Unwahrfcheinlichfte, ja Unmögliche als wahı 
und wirklich gefchehen annahm und, fait von der Wahrheit der erzähl: 
ten Dinge überzeugt, es fehr übel nahm, wenn Jemand nur den lei: 
feften Zweifel über die Wahrheit des Gefchehenen erhob. Er ge 
währte jedoch in feinem Erzählunggeifer, wobei ihm bie Augen wei 
aus dem Kopfe traten und fumfelten, das Geſicht immer roͤther ward 
die Schweißtropfen auf die Stirn traten und er mit den Armen fi 
mächtig herumfocht, als wollte er Tuͤrkenkoͤpfe abſaͤbeln, oder di 
Bären und, Woͤtfe, die in Iynem Erzählungen eine große Rolle fpiel 
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ten, be&ämpfen, einen fo Eomifchen Anblick, daß feine Bekannten ihn 
oft auf feinen Lieblingsgegenftand brachten und feinen Mährchen gern 
. zubörten. Bufällig lernte er den Dichter G. A. Bürger in Pyrmont 
(wo DM. oft war) Eennen und fand an dem heitern, jovialen Manne 
fo viel- Gefallen, daß er ihn mehrere Mate zu ſich einlud. Bürger 
hörte hier die Gefhichten M.'s und war fpäfer unzart genug, fie fehr 
ausgefhmüdt und mit felbft erfundenen, ober von Andern Zügen 
verziert (ein Theil derfelben fleht fchon in den Mendacia ridicula, 
im 3. Bde.; von Zange, deliciae academicae, Heilbronn 1665), 
als: > Wunderbare Abenteuer und Reifen des Herren von M.« , aus 
dem Engl., London (Göttingen) 1787, herauszugeben. Dies Buͤ⸗ 
cheichen machte durch den Wig und die Laune, mit der es gefchrieben 
war, ungemeines Aufſehen, wurde auch in mehrere fremde Sprachen, 
u. a. audy ins Englifche (ro der britifche Recenſent fich abmühte, dar- 
zuthun, daß es eine gelungene Satyre auf das damalige englifche Mi- 
niſterium fei) überfegt, ärgerte aber M., wie natürlich, ſchwer u. zog 
auch Bürgern viele Unannehmlichkeiten zu. Später lieferte H. Th. 
L. Schnorr eine weit weniger gegluͤckte Fortfegung, bie mit dem er— 
ften wieder gedrudten Bändchen, in4 Bon., Bodenwerder (Göttin: 
gen) 179% — 1800, erſchien. M. verheirathete fih ſpaͤt zum 
zweiten Male mit einer ganz jungen Frau, und da aus diefer Ehe völ- 
lig unerwartet ein Knabe entfprang und fo der Nebenlinie die Erb- 
(haft entzogen wurde, fo entftand hierüber nad) M.'s Tode (1797) 
ein hoͤchſt ärgerlicher Prozeß. 

Mund Man unterfcheidet einen vorbern und hintern heit 
des Mundes. Erſterer reicht von den Kippen bis zur Baſis der Zuns 
ge, enthält diefes Drgan und ift von den Bahnen und Lippen umges 
ben ; er wird beftändig von dem aus den Drüfen (deren äußere Kanaͤle 
fich in feinem Innern öffnen) fließenden Speichel angefeuchtet. Letz⸗ 
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terer reicht bis in den Schlund und enthält die Gaumenbede, bie 
Gaumenpfeiler, in welchen die Mandeln ſich befinden, das Zäpfchen 
und die Mündungen der Eu” Hifhen Röhre. Durch letztere hängt 
ber Mund mit dem Ohre zufammen; eine andere Verbindung findet 
mit der Naſe flatt durch die innern Naſenloͤcher. ’ 

Mundhbarmonica, fonft auch Brummeifen oder Mauls 
trommel genannt, ift durch die erflaunenswürdige Kunftfertigkeit 

"mehrer Mufifer gleihfam zu Ehren gekommen. _ Dazu gehört vor 

Allen der berühmte Koh. Scheibler in Grefeld, ein Liebhaber der 
Mufit, bat duch Zufammenfegung mehrer Maultcommeln, zu 6 
oder 10, diefem Inſtrumente größern Umfang verfchaff. Er nennt 
es nun Aura u. hat es mit einer beigegebenen Abbildung und beiges 
fügten Muſikſtuͤcken für daffelbe genau gefchildert. 

Muͤndigkeit, f. Majorennitit und Minorennität. 

Mungo Park, f. Park. i 

Municipal, flävtifh; Meunicipalverfaflung, ſtaͤdti⸗ 
(he Verfaffung, Municipalbehoͤrde, ftädtifche Behörde. Sn 
Frankteich befteht die Municipalicät an jedem Orte aus dem Maire, 
beffen Adfuncten und, wo es die Bevölkerung erfordert, aus einem 
oder mehreren Polizeicommiffairen, neben welchen Behörden, die zu> 
fammengenommen den Zitel der Municipalicät führen, ſich noch ein 
Mumicipaleath (Gemeinderath) findet, der die Controlen Uber die von 
dem. Maire geführten Nechnungen Über bie Ausgaben und Einnah: 
men’des Dres zu führen und zugleich über die Bedürfniffe der Ges 
meinde Vorfehläge zu thun hat. _ - 

Municipien (municipia) hießen diejenigen Städte im roͤ⸗ 
miſchen Reiche, welche unter felbfigemählten Obrigkeiten (duumvirj, 
collegium decurionum) entweder nady römifchen oder nach eignen 
Gaſetzen regiert wurden und im erfleın Falle das rim. Bürgerrecht 
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im weiteſten Umfange hatten (municipia cum suffragie), im Ieße 
tern nur zu militairiſchen Ehrenftellen gelangen Eonnten. 

Munition, Schießbedarf; dann befonders alles, was beim 
Militeir zum Gebrauche des großen und Eleinen Gefchliges nothwen⸗ 
dig gebraucht wird: Pulver, Kugeln c. Munitionswagen, fols 
he Wagen, auf welchen diefer Schießbebarf der Armee nachgefahren 


wird. 

Münnicd (Burkhard Chriftoph, Graf v.), ruſſiſcher Staats— 
miniſter und Generalfeldmarſchall, geb. zu Neuenhuntorf im Herzog⸗ 
thum Oldenburg 1683. Sein Vater war verabſchiedeter Oberſtlieu⸗ 
tenant und Aufſeher uͤber die Deiche. M. erhielt zum Theil eine 
gute Erziehung in Frankreich, trat, nachdem er in Straßburg als In— 
genieur gedient, beim Ausbruch des fpanifchen Succeffiongkrieges, da 
er nicht gegen Deutfchland kaͤmpfen wollte, in heffifche Dienfte, wohnte 
1702 der Eroberung von Landau, fo twie bis 1708 den Begebenheiten. 
in Stalien und Holland bei, wurde nach der Schlacht bei Malplaquet 
1709 Oberftlieutenant und gerieth bei Denain in franzöfifche Ge— 
fangenfchaft, aus der er ſich loskaufte. Nach feiner Rückkehr nach 
Deutfchland wurde er Oberſt, Iegte nach dem Frieden zur Befoͤrde— 
tung des heffifchen Handels den Hafen, die Schleufe und den Kanal 
von Karlöhafen an und trat 1716 in ſaͤchſiſche Dienſte, wo ex im fol= 
genden Jahre Generalmajor wurde. Vom Generalfeldmarfchall Gras 
fen von Flemming beleidigt, nahm er ſchwediſche und nach Karla XIT. 
Tode 1721 als Ingenieurgeneral ruſſiſche Dienfte, führte dafelbft 
bie Aufficht über den Bau des Ladogabanals, des Hafens von Kron⸗ 
ſtadt und der Feſtungswerke von Riga, ward Generallieutenant, er- 
bielt von Katharina I. den Aleranderorben und von Peter II., bei 
bem er bedeutend zu dem Sturz feines Gegners Menzikoff beigetra- 
gen, den Grafentitel und wurde 1731 zum Generalfeldzeugmeifter, 

soſtes BO. ko - 
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ſo wie 1732 zum Generalfeldmarſchall und Praͤſidenten des Kriegs⸗ 
collegiums ernannt. Um ihn zu entfernen, gab man ihm 1732 den 
Oberbefehl Über ein ruffifches Corps in Polen; er eroberte aber Dan- 
zig 1734 und erwarb fich dadurch neuen Ruhm. Die Kaiferin gab 
M. nun das Commando gegen die Türken; er machte Die berühmte 
Gampagne 1736 gegen diefe, eroberte bie ganze Keim und nahm bis 
inien von Peritop. Indeſſen ftarben 30,000 Ruffen an ben Fol⸗ 
gen des Mangels und ber Anftrengungen; M. ward daher bei 
feiner Ruͤckkeht nicht gnädig empfangen, und män wollte ihn fogar 
vor ein Kriegägericht ftellen. Indeſſen der Muth, mit dem er feinen 
Keinden Trog bot, und ber Edelmuth feines Gegners Lacy, ber ihn 
offen vertheidigte, vereitelten biefen Schritt, ja er erhielt 1737 da® 
Sommando wieder und frürmte Otſchakow, wo jedoch mehr das gluͤck⸗ 
liche Auffliegen eines Pulvermagazins, als bie guten Anſtalten die Se 
ftung in feine Hände brachten. Der Teldzug 1738 war unglüdlic) 
‚ für ihn, er verlor Otſchaͤlow wieder und wich zuruͤck. Allein das Jahr 
1739 glich diefe Scharten wieder aus, er fhlug bie Türken bei Sto« 
wutfchan aufs Haupt, eroberte Chotfhim und erfämpfte den Frieden 
von Belgrad. Ehrenbezeigungen und Orden empfingen ihn bei ſei⸗ 
ner Nükeehr. Bei der fterbenden Kaiferin Anna wirkte er dahin, 
das Biron zum Vormund und Negenten in des jungen Swan Wa: 
men ernannt wurde, in der Hoffnung, durch ihn zu bereichen. Als er 
ſich darin getaͤuſcht ſah, ſchloß er fih an die Prinzeſſin Unna von 
Braunfchiveig, Iwans Mutter, an, verfhaffte ihr die Regentſchaft und 
lieg Biron verhaften und nach Sibirien bringen. Er nahm nun, da 
er nicht Generaliffimus werden Fonnte, den Titel Premierminifter an 
und betrieb das Vertheidigungsblndnig mit Preußen. Als aber die 
Regentin Anna ſich zu Oeſtreich und Sachſen hinneigte, forderte er ſ. 
Abſchied. Er ward ihm gewährt, zugleich ihm aber die Biron’fche Herr⸗ 
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(haft Wartenberg In Schlefien gefchenkt und fein Gehalt durch 
15,000 Rubel auf 70,000 Rubel erhöht. Schon befand er ſich 
auf der Reife nach Königsberg, als ihn die Kaiferin Eliſabeth, die ſich 
im December 1741 auf den Thron geſchwungen hatte, verhaften und 
zum Tode verurtheilen ließ; jedoch wurde er begnadigt und nach Pe⸗ 
lim in Sibirien verwieſen, wo er taͤglich 3 Rubel und fein Einkommen 
von Oldenburg her hatte. 1762 berief ihn Peter III. zuriick und 
gab ihm alle feine Würden und Güter wieder. Katharina IL ers 
nannte ihn zum Generaldirector der Häfen am baltifchen Meere. Er 
ſtarb 1767 in der Refidenz, im 84. Lebensjahre, und war der Stifter 
des großen im Didenburgfchen belegenen Familienfideicommiſſes, das 
feine Colfateralen nügen. Die großen Einkünfte diefes Gutes blies 
ben dem Grafen, ald er nad) Sibirien geſchickt wurde. Solgte Pe⸗ 
ter 111, feinem Rath, fo nahm wahrſcheinlich Die Revolution, die ihn 
entthronte, eine andre Wendung. Der Zod vereitelte den Plan des 
Grafen, feine Zage in feinem Vaterlande zu befchließen. Wegen ber 
Herrſchaft Wartenberg in Schlefien entfagte ber Graf M. feinen 
Anfprüchen zum Vortheil der Familie Biron, nachdem er aug Sibi— 
vien zuruͤckgekehrt war. Man bat von ihm: »EVauche pour don- 
ner une idee de la forme du gouvernement de ’Empire de 
Russie« (Kopenh. 1774). 

Munoz, 1) (Juan Baptiſta), berfihmter fpan. Gelehrter, geb. 
1745 zu Muferos bei Valencia. 22 5. alt, fchrieb er die Worreden 
zu der Rhetorif des P. Luis de Granada und zu der Logik von Ver: 
nei. In der Solge ernannte ihn die Negierung zum Kosmographen 
von Indien, welchem Amte er mit Auszeichnung vorftand, bis der 
Minifter Galvez ihm den Auftrag gab, die Gefchichte von Amerika zu 
fhreiben. Aber der Zod unterbrach (19. Su. 1799) feine Arbeit, 
von ber nur der 1. Bd. erfchienen ift (»Historia del nueva mun- 
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doe, Madrid 1793. 2) (Don Tomas), geb. 1743, machte ſich um 
fein Vaterland Spanien als Ingenieur des Seeweſens und Marine: 
offizier verdient. Trotz dem entging er dem Schicffale nicht, bei den 
traurigen Neactionen in Spanien verbannt zu werden. Er lebtenun 
"eine Zeitlang in ehrenvoller Armuth zu Paris, fchrieb hier fein treffs 
liches Werk: »Traite sur la fortification,« und lehnte die ehren= 
vollen Anträge ab, welche ihm Kaifer Alerander, der ihn in feine Dien— 
fie zu ziehen wünfchte, machte. Endlich in fein Vaterland zuruͤckge— 
kehrt lebte er bier als 80jaͤhriger Greis von der Unterftügung, die 
ihm fein Sohn, felbft arm, gewähren konnte, und ftarb am 23. Nov. 
1823 zu Madrid. Die von ihm angelegten Werke auf der Infel la 
Caracca, 2 Meilen von Cadir, verkünden noch feinen Ruhm. 
war Öenerallieutenant der fpanifchen Marine. 

Münfter (Monasterium), 1) (Geogr.), Hauptftadt des 
preuß Negierungsbezirks gl. N. und der Prov. Weftfalen, an der Ya, 
unweit der Eins; Schloß, 2144 H. 20,850 E. Katholifche Univer: 
fitit, Seminar, "Gomnafium, Bibliothek, Mollenzeugmanufafturen, 
Zeinweberei, Handel mit Leinwand, Wollenivaaren, Wein u. a. 2) 
Seh) M. ward 584 von den Teucterern erbaut und Meiland, 
feit 696 aber Mimingortorde oder Memingerode genannt. 
Nachdem 772 Karl d. Sr. die Stadt erobert und 785 ein Bisthum 
nebſt praͤchtiger Kirche und Kloſter daſelbſt hatte errichten laſſen, kam 
der Name M. (Monasterium, Kloſter) auf. Sie war aber da« 
mals eine unbedeutende Stadt, die noch im Jahre 1121, als fie von 
“ ihrem vertriebenen Bifchofe, Theodorich, belagert wurde, nur 4 Pfors 
“ten und 2 Kirchen hatte. Was bei diefer Belagerung zerflört wors 
den tvar, baute Theodorichs Nachfolger, Burchard, wieder auf, und 
Biſchof Hermann, ein Graf von Katzenellenbogen, verſah die Stadt 
mit Mauern und Thoren. Sein Nachfolger, Graf Dietrich von 
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Sfenburg, fing den Bau des Doms an, ber nach 36 Jahren unter 
Bifhof Gerhard von der Mark (bis 1277) vollendet wurde. 1532 
wurde die Neformation in M. eingeführt. Selbſt der damalige Bi- 
fchof war, als Freund des Landgrafen Philipp von Heffen, ber neuen 
Lehre nicht abgeneigt. Uber das Domcapitel erregte große Schwierig— 
keiten dagegen, ohne jedoch die Reformation ganz ausrotten zu Ein- 
nen. Unter biefen Umftänden Eam 1533 Johann Bodold, ein Schnei⸗ 
ber aus Leyden, und Johann Matthias oder Matthiefon, ein Bäder - 
aus Haarlem, nah M., um ihren [hmwärmerifchen wiedertäuferifchen 
Ideen von allgemeiner Gleichheit der Menfchen, Abfchaffung der 
Obrigkeiten, Gemeinſchaft aller Güter und dergl. dafelbft Eingang zu 
verfchaffen. Ihre Schwärmerei ſteckte felbft den Prediger Roth: 
"mann und den Rathsherrn Knipperdolling an, und ein großer Theil 
des Volks ſchlug ſich auf die Seite der neuen Propheten. Vergebens 
ließ der Magiftrat denfelben die Kirchen verfchließen; fie erſtuͤrmten, 
verftärke durch allerhand Geſindel aus der Nachbarfchaft, das Kath: 
haus, erzwangen fich einen Vergleich, durch welchen ihnen freie Ue— 
bung ihres Glaubens zugefichert wurde, und vertrieben, damit nicht 
zufrieden, die Gegenpartei aus der Stadt. Hierauf trat Matthiefon 
als Prophet auf und Überredete das Volk, fein ganzes Eigenthum zu 
gemeinfchaftlihen Gebrauch auszuliefern und alle Bücher, mit Aus: 
ſchluß der Bibel, zu verbrennen. Nachdem er bei einem Ausfalle aus 
ber Stadt fein Leben verloren hatte, warfen ſich Bockold und Knip- 
- perbolling zu Propheten auf, ließen die Kirchen zerftören und errichte- 
ten eine neue Regierung, nach welcher 12 Richter Über das Volk des 
neuen Sörael herrfchen follten: Aber diefe Verfaffung ward gleich bars 
auf wieder umgefioßen und Johann Bodold, unter dem Namen So: 
hann von Leyden, 1534 als König über das neue Zion (Münfter) er: 
wählt. Seine Regierung war ein feltfames Gemiſch von Schwärs 
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merei, viehiſcher Wolluſt und unmenſchlicher Grauſamkeit. Er lebte 
mit fuͤrſtlicher Pracht, fuͤhrte die Vielweiberei ein, ſchreckte alle Beſ— 
fern durch zahlloſe Hinrichtungen, erließ gegen auswaͤrtige Regierun— 
gen, ſo wie gegen den Papſt und gegen Luther, drohende Manifeſte 
und ermunterte die Seinen zu hartnaͤckiger Vertheidigung der durch 
Hunger und Peſt und zuͤgelloſe Unordnung verwuͤſteten Stadt, welche 
von ihrem Biſchofe belagert wurde. Sie wurde endlich, nach, tapfe⸗ 
rer Gegenwehr, bei welcher auch Notimann umkam, erobert und dem 
Reiche der Wirdertäufer ein Ende gemacht. Bockold, Knipper' olling 
und. Knechting wurden 1536 mit gluͤhenden Zangen zu Tode gemar: 
tert und In eifernen Käfigin am Rambertusthurme aufgehängt. Seit 
diefer Zeit hatten die Bürger faft immer Streit mit den Bifchöfen. 
Sm Jahre 1660 wurde Chriftoph Bernhard von Galen zum Bifchof 
erwählt.” Da ihn das Volk nicht anerkennen wollte, fah er fich genoͤ⸗ 
thigt, 1661 die Stadt mit Sturm zu erobern, eine Gitabelle zu ers 
bauen und eine Befagung von 2500 Mann aufzunehmen. Geſchicht⸗ 
lich merkwürdig ift M. noch dadurch geworden, daß auf dem dafigen 
Hathhaufe am 24. Det. 1645 derweftfälifche Friede abgefchloffen wurde, 
Die Eathol. Univerfität ward 1818 aufgehoben und ihre Fonds wurs 
den dem, vom König 1824 errichteten, philologifch = pädagogifchen Se⸗ 
minar für Eathol. Theologen, dem Eathol. Priejterfeminar und dem 
Spmnafium in Münfter und Paderborn zugetheilt. Die vorherr⸗ 
fhende Religion ift die Eathol.; doch haben die neuem Megierungsvers 
änderungen die Zahl der Proteftanten fehr vermehrt. Den Verluſt, 
den die Erwerbquellen der Bürger durd) die Säcularifation des Hochs 
füfts und reihen Domcapitels erlitten haben, erfeßt ihnen jept das 
bedeutende Perfonale der Regierung, des Oberlandsgerichts, des Ober⸗ 
präfidiums und Militairgouvernements der Provinz MWeftfalen, und 
mehr als alle diefes der feit 20 J. ungemein gefliegene Handel, wel 
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cher durch die Schiffbarmachung der Ems und durch die Verbindung 
derſelben mit der Lippe über Muͤnſter, alſo durch 2 neue Kanaͤle, die 
mit der Ems bei Rheina und mit der Lippe von Maxhafen aus den 
Zufammenhang eröffnen follen, noch höhern Flor erhalten und die 
Stadt vielleicht in die Zeiten zuruͤckverſetzen wird, worin fie, Mitglied 
der Hanfa, die erfte Handelsjtudt zwiſchen Weſer und Rhein war. 3) 
(Geſch. des Hochſtifts), vormal. größtes Hochftift des weſtfaͤl. Kreifes, 
begrenzt von Oftfriestand, Oldenburg, Diepholz, Osnabruͤck, Lingen, 
Tecklenburg, Ravensberg, Rhoͤda, Weftfulen, Mark, Reklinghauſen, 
Kleve, Bentheim u. den Niederlanden, 180 AM. groß, mit 350,000, | 
faft lauter kathol. Ew.; brachte jährlich 800,000 Thlr. ein, hatte feine 
Landftände und wurde in dad Ober: und Niederftift und 4* 
Quartiere eingetheilt, wovon jenes das wolbeckiſche, das wer⸗ 
niſche oder ſteverſche mit 3 Aemtern und das braͤmiſche 
Quaͤrtier mit 4 Aemtern, dieſes (das Niederſtift) das emsl aͤndi⸗ 
ſche Quartier mit 8 Aemtern begriff. Das Wappen war ein 
goidener Querbalken im blauen Felde. Der jedesmalige Biſchof 
war Reichsfuͤrſt und hatte auf dem Reichstage im fürftlihen Golles 
gium mit dem Bifchofe von Lüttich den Rang. Sm weitfälifchen 
Kreife war er ber erſte Ereisausfchreibende Fuͤrſt und Director. 
— Zum erften Bifhof von Münfter ward 802 Ludger von Friede 
fand durch Karl d. Gr. verordnet. Anfangs ftand das Hochſtift uns 
ter der Erbſchirmgerechtigkeit des Grafen von Tecklenburg, von wels 
cher es Biſchof Ludwig 1. befreite. Unter Bifchof Hermann I. im 
12. Sahrhundert ward es vom Kaifer Dtto IV. zu einem Reichsfuͤr⸗ 
ſtenthume erhoben, und Kaiſer Friedrich II. verlieh dem Domcapitel 
das Wahlrecht. Biſchof Ludwig II., ein Landgraf von Heſſen (ſt. 
1359), war der erſte, welcher vom Papſt beſtaͤtigt wurde. 1398 ers 
hielt das Hochſtift in einer Theilung mit dem Biſchof zu Osnabruͤck 
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das Amt Kloppenburg, welches früher als befondere Graffchaft ben 
Grafen von Tecklenburg gehört hatte. 1430 fiel da8 Amt Luͤdding⸗ 
haufen an M. und wurde 1538 dem Domkapitel pfandweife uͤber— 
laffen. Das Amt Stromberg, ehebem eine Burggraffchaft des Neichs, 
gerieth durch die Verguͤnſtigung Kaifer Karls IV. an M., nachdem 
er den unruhigen Burggrafen Burchard in die Acht erfiärt und diefe 
durch den Bifhof von M. Hatte vollſtrecken laffen. Wegen diefer 
Burggrafſchaft fuchte der Friegerifche Bifchof Bernhard von Galen 
Sig und Stimme aufdem NReihsfürftenrathe. Dieſes Gefuch wurde 
1707 erneuert, auch 1708 von dem fürfklichen und 1710 von dem 
kurfuͤrſtlichen Collegium bewilligt; die Bewilligung ift aber nie in Ans 
wendung gefommen. Die Stadt M. gerieth erft 1661 unter die 
völlige Gewalt des Biſchofs, welcher darauf feine Nefidenz dahin vers 
legte, da die frühern Biſchoͤfe zu Koͤsfeld refidirt hatten. Seit 1719 
war der Erzbifhof von Köln zugleich auch Bifchof von M., fo daß 
beide Länder unter Einem Landesheren ftanden. Durch den Reiches 
deputationsabfchluß 1803 wurde das Hochſtift M., zum Behuf der 
Entſchaͤdigung verfchiedener beutfcher Fürften, welche durch die Abtree 
tung des linken Itheinufers an Frankreich vermöge des Iüneviller 
Friedens Verluft an Land erlitten, fücularifirt und zerſtuͤckelt. Preu— 
Ben erhielt den größten Theil davon, nämlich die öftliche Hälfte des 
Oherfliftes mit der Hauptfladt M.; die Fürften von Salm:Salm 
und Salm-Kyrburg die Aemter Bocholt und Aahaus; der Nheingraf 
von Salm faft das ganze Amt Horftmar; der Herzog von Grop einen 
Theil des Amts Dülmen; der Herzog von Looz⸗Corswaren Theile 
der Aemter Rheina und Wolbeck; der Herzog von Aremberg das Amt 
Meppen und der Herzog von Oldenburg die Aemter Kloppenburg und 
Vechta. Der preußifche Antheil von M., etwa 60 QM. mit 128,000 
Einw., bildete ein Fuͤrſtenthum M. und blieb unter preußifcher 
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Herefchaft bis zum tilfitex Frieden 1807, wodurch daffelbe an Frank⸗ 
reich abgetreten, mit bem Großherzogthum Berg vereinigt wurde 
und Beftandtheile der Departements der Ems und der Ruhr bildete. 
1810 aber wurde ein Theil des Fuͤrſtenthums M., vermöge eines 
Decrets von Napolenn, wornach er die Vereinigung der Scheldes, 
Mans, Nhein:, Ems-, Wefer: und Eibmündungen mit Frankreich) 
befahl, vom Großherzogtum Berg genommen und zu dem neu gebile 
beten Lippedepartement des Kaiferthums Srankreich gefchlagen, mit 
welchem Departement und dem gleichfalls franzöfifchen Departement 
der Oberems auch die Übrigen Landestheile von M. verbunden wur⸗ 
den, die an die Haͤuſer Salm, Aremberg, Croy, Looz-Corswaren und 
Oldenburg gegeben worden waren. Der wiener Congreß 1815 ver 
ſchaffte Preußen den Befig feines Fuͤrſtenthums M. wieder, mit Aus: 
nahme eines Eleinen Diftrikts zwiſchen der niedern Grafſchaft Lingen 
und dem Kürftenthbum Rheina-Wolbeck; desgleichen wurden die muͤn— 
fterfchen Landestheile der Haufer Salm, Croy und Looz-Corswaren 
(mit Ausnahme eines Theils des legtern, der an Hannover Fam) als 
mebiatifirte Befigungen Preußen gegeben. Der. arembergifche Une 
theil an M. Eam als mediatifirte Befigung an Hannover, und die ol= 
denburgifchen Aemter von M. Eehrten an Didenburg zurüd. Preus 
fen befigt alfo jegt (mit Ausfchluß der hannöverifchen und oldenbur— 
eifchen Antheile an M.) das ganze vormalige große Hochflift M. und 
hat e8 unter die Kreife M., Luͤdinghauſen, Kösfeld, Borken, Aahaus, 
Steinfurt, Tecklenburg, Warendorf und Beckum des Megierungsbes 
zirks M. vertheilt. 

Muͤnſter-Meinhoͤvel (Ernſt Friedrich Herbert, Graf zu, 
Freiherr von Grothaus, Herr zu Ledenburg und Holte), geb. den 1. 
März 1766 im Hannöverfchen; ſtammt aus einem alten, angeblich 
Schon zu Karls des Großen Zeiten als Heerführer der Sachfen ausge: 
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zeichneten freiherrlichen, 1792 von Kurpfalzbaiern als Reichsvicar in 
den Grafenſtand erhobenen Gefchlecht, ward erft Kummerauditor zu 
Hannover, dann Hofrath, Kammerrath, Gebeimerath, hannöverfcher 
Gefandter zu Petersburg und zulegt vortragender Minifter in London. 
1805 proteflirte er in diefer Eigenfchaft gegen die Befignahme Hans 
novers durch Preußen, ward 1814 zum Erblandmarfchall von Hans 
nover ernannt, ging 1815 als hannoͤverſcher Gefandter zum wiener 
Congreß, unterzeichnete als folcher die dortigen Gongreßacten, ward 
1815 Kanzler des neuerrichteten Guelfenordbend und war mit der 
Specialvollmacht der Vormundſchaft des Herzogs von Braunſchweig 
bevollmichtigt. 1827 erhob ſich deshalb ein fehr Iebhafter Streit, 
indem ihm der Herzog Schuld gab, daß er ihn unwuͤrdig behandelt 
habe und ferner Urfache gewefen fei, daß die Wormundfchaft noch ein 
Jahr länger, als das Gefeg befagte, gedauert habe. Weber diefen Ges 
genftand erfchienen mehrere bittere und leidenfchaftsvolle Schriften, 
befonder8 von braunfchmeigifcher Seite, die ME. in mehrern andern, 
beſonders in »Widerlegung der ehrenrührigen Befchuldigungen, welche 
fih Se. Durchlaucht der vegier. Herz. v. Braunfchweig gegen Ihren 
erhabenen Bormund und die wihrend Ihrer Minderjährigkeit mit der 
Verwaltung Ihrer Lande und Ihrer Erziehung beauftragten Männer 
celaubt haben,« Hannov. 1827, zu beftreiten fuchte. . 
Münfter, das (a. d. Lat. monasterium, Kloſter), bebeutet 
eigentlich einen abgefchloffenen Ort, wo Mönche zufammenteben. Dann 
‚nannte man auch einige hohe Stiftskirchen oder Kathedralen Münfter, 
teil ehemals die Geiftlichen und Stiftsperfonen bei felbigen unter eis 
ner gewiffen Regel, wie die Mönche, zufammenzuleben pflegten. Bor 
alten berühmt ift das Straßburger Münfter, nächft dem Eölner Dom, 
dem freiburger Münfter und einigen andern Riefengebäuden, melde 
der Nachwelt die hochfinnige Religiofität unferer Altvordern vergegen: 
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toärtigen, das erhabenfte Denkmal der fogen. gothifhen, richtiger alt= 
deutfchen Baukunſt, und in welchem, wie Göthe fagt, die Aufgabe ber 
unnatürlihen und fcheinbar unmöglichen Verbindungen des Unge⸗ 
heuern mit dem Gefälligen gelöft if. Schon 504. n. Chr. ward auf 
der Stelle, wo jet das flraßburger Münfter fteht, ein folches unter 
dem fränfifchen König Chlodwig in 6 Jahren; fchleht aus Stein und 


& erbaut. 1015 ward vom Bifhof Werner v. Habsburg. dee 


tund zu dem jegigen Münfter gelegt. Erſt 1365 ward es durd) 
ben Baumeifter Joh. Hilgen aus Köln; nebft noch einem andern Mei⸗ 
fter aus Schwaben vollendet. 
Münfterficher Friede, 1648, f. Weftfälifcher Friede, 
Münter, 1) (Batthafar), geb. zu Kübel 1735, gab 1769 f. 


.»Beiftt. Cantatene, dann 1773 und 1774 2 Sammlungen geiſtl. 
„Lieder heraus. 1772 ward ihm die traurige Pflicht, den ungluͤcklichen 


Grafen Struenfee zum Tode auf dem Blutgerüfte vorzubereiten, und 
die »Bekehrungsgeſchichte diefes Staatdmanng, welche er herausgab 
und weiche faft in alle Sprachen überfegt wurde, machte feinen Na—⸗ 
men in Europa berühmter als alfe feine Übrigen Schriften. Sein 
Sohn ift der als Theolog, Drientalift und Alterthumsforſcher rähms 
lich bekannte 2) (Friedrich M.), geb. zu Gotha 1761, gegenwärtig 
Bifchof des Stiftes Seeland, Ordensbiſchof, Prof. der Theologie an 
ber Univerfität Kopenh. und Großkreuz des Danebrogordens; feine 


Tochter ift: Friederike Brun (f. d.). 


Münze, f. Geld. Enthalten Münzen den Werth, zu dem fie 
umlaufen follen, in Metall weniger, fo find fie bloße Ereditmuͤnzen 
ohne andern Werth als der Credit, auf dem fie laufen, giebt. Pas 
pier⸗ oder Ledermünzen haben gar Beinen Realwerth. 

Miünzer (Thomas). Diefer berüchtigte Schwärmer war zu 
Stolberg am. Harz geb. Sein Vater fol von einem. Grafen von 
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Stolberg ungerechter Weife zum Tode verbammt und dadurch dem 
Sohne fehon früh tödtlicher Haß gegen den Adel eingeimpft worden 
fein. Er fludirte zu Wittenberg, erlangte die Magifteriwärde und 
ward erſt Lehrerin Afchersieben, dann in Halle Kaplan in einem Nons 
nenkloſter, Prediger in Braunfchmweig, 1522 erfter Prediger in Zwi—⸗ 
ckau, ging nad Boͤhmen, um ſich unter den Huffiten Anhänger zu 
werben, und 2 Jahre fpäter als Prediger nad Auftädt in Thüringen. 
Erhigt durch. die frühe Lectuͤre myſtiſcher Schriften, vorzüglich Tau— 
lerd und Soachims, zeigte er fidy überall ald einen unruhigen Kopf. _ 
und trat ald fanatifcher Gegner der Hierarchie auf. Luther lehrte in 
Mittenberg gegen ihn. In Böhmen fchlug er eine heftige Schmäh: 
ſchrift gegen die Papiflen an und infurgirte allenthalben durch feine 
‚Predigten den Pöbel; er ſelbſt fchloß ſich den MWiedertäufern an. We« 
gen feiner aufrührerifchen Vorträge feiner Stelle in Aftädt entlaffen, 
wandte er fih nach, Nürnberg. Hier nicht geduldet, ging er nad 
Schaffhaufen, two er ſich ein halbes Jahr aufhielt; dann Fam er nach 
Sachſen zurüd, predigte zu Mühlhaufen, gewann die Volfdmenge, 
fegte den alten Math, der ihm das Predigen verbot, ab und einen 
neuen ein, ließ die Klöfter und die Häufer der Neichen plündern und 
verlangte eine allgemeine Gütergemeinfhaft. Ein andrer ähnlicher 
Schwärmer, Namens Pfeifer, fiel mit feinem räuberifhen Anhang 
"ins Eichsfeld und vereinigte fih mit M. Diefer Vorfall und bie 
Nachricht, daß fi 40,000 Bauern in Franken zufammengerottet, 
150 adelige Schlöffer und 23 Klöfter geplündert und verbrannt hats 
ten, entflammten M.'s Muth. Er rief feine Anhänger in $ranfens 
haufen, die Bergleute im Mansfeldifchen und ſaͤmmtliche Bauern zu 
Muͤhlhauſen, Langenfalza und Zennftedt auf, und rüftete fich eiligft 
zum Kriege. Er verſprach ihnen, fie ſaͤmmtlich in den Herrenftand zu 
erheben. Nachdem ex Pfeifern als Statthalter in Muͤhlhauſen zu: 
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rücgelaffen, begab er fich mit 300 Auserwählten nad) Sranfenhaufen, 
brad) die von den Sranfenhäufern mit dem Grafen von’ Mansfeld ers 
öffneten Unterhandlungen ab und erhigte aufs neue die Gemütbher, 
Jetzt ftarb Kurfürft Friedrich der Weife. Sein Eräftiger Nachfolger, 
Sohann, der Herzog Georg zu Sucfen, der Landgraf Philipp von 
Heffen und der Herzog Heinrich von Braunfchweig verbanden ſich und 
ſchickten 1500 Reiter und einige Fahnen Fußvolk gegen die Aufrührer. 
Dieſe waren gegen 8000 M. ſtark, und ftanden vortheilhaft auf eis 
ner Anhöhe bei Sranfenhaufen, gefehlt von einer Wagenburg. Die. 
vereinigten Sürften boten nochmals den Weg der Güte an, aber M. 
gab kein Gehör, fondern befeuerte den Muth der Seinigen durch bie 
wüthendften Reden und verfprach ihnen den Beiftand Gottes. Am 
15. Mat 1525 kam e8 zur Schlacht, in welcher die Aufruͤhrer nach eis 
ner hartnädigen Gegenwehr gänzlich gefchlagen wurden. Nach Eint 
gen verloren fie 5000. nad) Andern 7000 an Todten; die Uebrigen, 
morunter auch M. war, warfen fih nad Frankenhauſen. Muthlos 
verbarg er fich hier auf dem Boden eines Haufes in einem Bette und 
ſtellte ſich krank. Die fürftl. Truppen befegten und plünberten die 
Stadt. M:; wäre unbeachtet geblieben, wenn nicht ein Solbat in ſei⸗ 
ner Reifetafche das Schreiben des Grafen Mansfeld an ihn gefunden 
hätte. Er ward gefangen nad) Heldrungen gebracht, wo er auf der 
Holter feine Verbündeten nannte. Auch Pfeifer, der fih von Mühle 
haufen hatte flüchten wollen, ward gefangen zurüdgeführe. SM. wurde 
von Heldrungen dahin abgeliefert und ihm und Pfeifern, nebſt 24 ane 
dern Mebellen, dad Schwert zuerkannt. Der zuvor fo trogige M. 
verlor auf dem Hingange zum Nichtplage allen Muth, er Eonnte bie 
Glaubensartikel nicht felbft ausfprechen, fondern ber Herzog Heinrich 
von Braunfchweig betete fie ihm vor. 

. Münzfuß, die gefegliche Beflimmung des Schrots (Ger 
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wichts) und Korns Feingehalts) der Muͤnzen eines Landes. Waͤre 
nur reines Metall zu den Muͤnzen angewaendet, ſo waͤre von einem 
DM. nicht die. Mede; da aber überall in Münzen das edle Metall mit 
uneblöm vermiſcht erſcheint, fo. iſt, um den wahren Werth der Muͤnzen 
zu beſtimmen, fobald:man die eine mit der andern. vergleicht, ber M. 
mn vn ichtigkeit. 
zkunde Mumigmatik) iſt die Wiffenſchaft der Min 
zen, d. J er — geprägten Metallſtuͤcke nad) ihren technie 
fhen und gefchichtlichen  Wegiehungen: Man unterfcheidet an’ ber 
Muͤnze (Denkmuͤnze): 1) Die Hauptſeits oder den Apers (paxs ade 
versa, antica,.lavers), 9) Die Ruͤck⸗ oder ‚Kehrfeite, den Revers 
(pars avexsa, posticä, Je revers). Die Schrift am Rande heißt 
Legende (Umſchrift), amd die auf der Mitte. heißt- Inſctiption (ns 
ſchrift); ‚beide kamen Später auf die Münzen; die Infchriften waren 
oft nut Monogramme. Der untere-Zheil-einer Münze, der durch eis 
nen. Strich pon:den uͤbrigen Figuren und Inſchriften getrennt wird, 
heißt die Vaſis ober Bxgreue AAbſchnltt) und enthaͤlt das Neben⸗ 
werk. Als⸗hiſtoriſche Huͤtfswiſſenſchaft beſchaͤftigt ſie fich zunaͤchſt 
mit den⸗ Muͤnzen und: Medailen · des Alterthums and maͤherverfloſſo⸗ 
ner eiten, mite Denkminzen und eltener: gewordenen gangbaren⸗ Beld⸗ 
ſorten meuerer Vage. Muͤnzſammlungen maren, weberheiden Grie⸗ 
chen moch Den Roͤmern ihlich; wenigſtens haben wir eine Machricht 
ven-irgend einer derſetben. Exſt im Mittelalter kamen dergleichen vor, 
und Metraren ‚hatte aum4860diererfterbeheutende. Im 15. Jaheh. 
ſammelte Alfons, Königwon;iragenien und-Menpel, Muͤnzen, ehen 
ſo der Eatdinal von Dt. Mareus und Cosmo von: Mebici: In Mom 
entſtanden die · M. durch Kieronymus Colonna, in. Venedig durch Bap⸗ 
tiſt Egertius, in Ungarn duch König Matthias Eorvinus; in Muß 
land durch Bar Peterd., inFrankreich durch W. Budaͤus 1467, in 
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Spanien durch Antonio Aguftino, in Saragoffa unter Papft Paul 
VI; in Deutfhland legte Kaifer Marimilian I. das wiener Muͤnz⸗ 
cabinet an, und daffelbe ward durch Karl VI. und Sranz L vermehrt. 
Ein vorzügliher Sammeleifer verbreitete fi feit Ende des 15. und 
Anfang des 16. Jahrh. in Europa und vorzüglid in’Holland, bef. zu 
Zeiten des Gollius. Im 16. Jahrh. rechnete man in den Nieder⸗ 
landen 200, in Deutfchland 175, in Frankreich) 200, in Stalien 380 
M.; Katharina von Medici that in Frankreich viel für Erweiterung 
ber koͤn. M., fpäter gefhah unter Ludwig XIV. und XV, noch mehr 
daflır, und einige Neifende, fo Vaillant, Pellerin u. m., brachten die 
antiken Schäge des DrientS nach Paris. Der von legterem mitge⸗ 
brachten antiten Münzen follen 30,000 geweſen fein. Unfangs ſam⸗ 
melte man bloß antike Münzen und auch diefe ohne eine allgemeine 
Ordnung; erſt ald die Münzkunde im 16. Jahrh. zur Wiffenfchaft 
erhoben wurde, fam Ordnung in dies Chaos, und man knuͤpfte in den 
meiften M. an bie geſchichtliche Haupteintheilung die geographifche als 
Unterabtheilung und ordnete wieder die einzelnen Münzen chronolo= 
giſch. Gewoͤhnlich find noch die Golds, Silber: und Kupfermuͤnzen 
jeder Regierung gefonbert. Auch hatte.man in andern M. die Ein: 
theilung, bef. ber neuern Münzen, in Suiten von Medaillen, großen 
Goldmünzen, Ducaten, Thalern (2 Loth ſchweren Städen), gewoͤhn⸗ 
lichen Silbermuͤnzen, Groſchen, großen Kupfermuͤnzen und Pfennigen. 
Da natuͤrlich eine Sammlung aller Münzen Privatperſonen zu Eoft: 
fpielig ift, fo haben ſich Liebhaber von M. gewöhnlich auf einzelne 
heile der Numismatik beſchraͤnkt, und es fanımelt daher der eine nur 
antike Münzen, der andere bloß Medaillen, ber dritte Thaler, Gro— 
[hen u. ſ. w. Auch einzelne Suiten aus einer foldyen Unterabthei- 
lung anzulegen ift gewöhnlich, Eam aber fonft nody mehr vor als jest; 
fo liebte man eine vollftändige Folge-der fogenannten Glockenthaler zu 


t 


64 / Murad Bey 


befigen, Eheſtandsmedaillen, Freimaurermuͤnzen u. dergl. zu fammeln 

Unter den jegt erifticenden M. find die päpfttiche im Vatican zu Nom, 
die Eönigliche in Paris und die Faiferliche in Wien, die £önigliche in 

Berlin, die Eöniglich baierfche in München, die beſten, auch die gothnie 

fche wird, jedoch nicht ganz mit Recht, unter die ausgezeichneten ges 

rechnet. Unter den unzähligen Privatfammlungen erwaͤhnen wir bloß 

die bis jebt nicht gekannte, ſehr werthvolle von Gablenziſche Samms 

lung roͤmiſcher Kaiſermuͤnzen zu Altenburg. 

Muͤnzſtaͤtte. Man erkennt die Stadt, wo die Muͤnze ge⸗ 
ſchlagen worden, gewöhnlich an einem darauf geſetzten Buchſtaben. 
So bezeichnet A auf franz. Münzen Paris, auf oͤſtr. Wien, auf bal⸗ 
riſchen Bamberg, auf preuß. Berlin; B auf franz. Rouen, auf preuß. . 
Breslau, auf oͤſtr. Kremnig; BB auf franz. Straßburg; C auf franz 
Gaen, auf preuß. Kleve, auf öfte. Prag; CC auf franz. Befangon; 
D auf franz. Lyon, auf preuß. Aurich, auf oͤſtreich. Graͤtz; E auf franz. 
Tours, auf preuß. Königsberg, auf oͤſtr. Karlsburg j F auf franz. Ans 
gerd, auf preuß. Magdeburg, auf öfte. Hall in Tirol; G auf franz. 


Poitiers, auf preuß. Stettin, auf öftr. Nagy: Banya in Ungarn; H 


Auf franz. Rochelle, auf oͤſtr. (fonft) Günzburg; Iauf franz. Limo⸗ 
ges; K Bordeaur; L Bayonne; M Touloufes N Montpellier; O 
Riom; P Dijon; Q bis 1709 Narbonne, nachher Perpignan; R 
Deleang; S Troyes; T Nantes; U Pau; V Troyes; W Eile; X 
Amiens; Y Bourges und Z Greroble. 
Muͤnzwardein (Guarbein), derjenige Muͤnzbeamte, welcher 
das Korn und Schrot der Münzen beflimmt, berechnet und probitt, 
wogegen dee Münzmeifter die Aufficht über dad Mechanifche des 
Muͤnzens führt. 

Murad Bey (Mourad Bey), eines der wichtigften Häupter 


der Mameluken, welche über Aegypten herrſchten, ald Bonaparte hier 
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landete. Seit 1776, war Aegypten das türkifche Joch abgefhüttelt 
hatte, waren Murad und dann Ibrahim diejenigen, welche fich eine 
Obergewalt anzumaßen wußten; und im Einverſtaͤndniſſe mit den 
uͤbrigen Bey's ließen ſie der Pforte kaum noch einen Schatten von 
Macht übrig, Mit dieſen Beiden alfo hatten es die Franzoſen bei 
ihrer Landung i in Aegypten hauptfächlich zu thun. Indeſſen waren 
beide in ihrer Handlungsart ſehr verſchieden; Ibrahim begnuͤgte ſich 
bloß, einige Scharmuͤtzel zu liefern, indem er bloß an dem rechten Ufer 
des Nils umherirrte, bald nach Syrien, bald zu den Arabern; Mus 
rad im Gegentheile war der immerwaͤhrende Feind der Franzoſen und 
hoͤrte nicht auf, dieſe, ſo lange ſie in Aegypten waren, zu bekriegen. 
So hatte er es alſo gleich mit Bonaparte bei deſſen Landung in Ae⸗ 
gypten (1798) zu thun; und wenn ſchon von dieſem geſchlagen, und 
auch von dem’unermüdeten Defair unaufhoͤrlich verfolgt, ſammelte er 
doch immer wieder neue Kräfte; er zog fidy nach Dber-Aegypten, wo er 
feinen Berluft erfegte, neue Zruppen wieder zufammenbradhte, und fo, ° 
mit allen Hinterhalten und Schlupfwinkeln im Lande bekannt, that 
ee allenthalben den franzöfifchen Zruppen, fo lange fie im Lande haus 
ſten, den größten Abbruch. 

Murat (Soachim), geb. den 25. März 1767 zu Baſtide⸗ Fron⸗ 
tonniere bei Cahors, wo fein Vater Gaſtwirth war; ward in Cahors 
“und Zouloufe erzogen und war n. Ein. zum Geiſtlichen beftimmt, war 
dann feinem Vater in der Wirthſchaft bebülflich, nahm, als er fein 
Geld verfpielt hatte, Dienfte unter dem 12. Chaffeurregiment, wurde 
bier Marechalde logie, aber wegen Inſubordination entlaffen. Spa: 
tee trat erin die conftitutionelle Garde Ludwigs XVI. und, als diefe ' 
kurz darauf aufgelöft wurde, ald Sous-Lieutenant in das 11. Chaſ⸗ 
ſeurregiment. Seine revolutionairen Geſinnungen verſchafften ihm 
ein ſchnelles Avancement; er trieb erſtere ſo weit, daß er, ſtatt ſeines 
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MNamens, den des bekannten Demagogen Marat's annahm und ben: 
feiben mehrere Monate lang führte. Bald ward er Oberfi-Tieutenant, 
Oberſt, Brigadechef, kam jeboch nach dem Sturz des Schreckensfy⸗ 
flems und der Jacobiner außer Activitaͤt. Er lebte nun zu Paris, 
fernte hier Bonaparte Eennen und zerſtreute mit ihm am 15. Wende: 
miaire (5. October 1795) die gegen das Directorium bewaffneten 
Pariſer. Er war Bonaparte's Adjutant 1796 in Italien, zeichnete 
ſich als Cavallerieoffizier durch kuͤhne Entſchloſſenheit aus und folgte 
dem Feldherrn nach Aegypten. Hier entſchied er den Sieg bei Abu⸗ 
ir gegen die Tuͤrken, und kehrte als Divifionsgeneral mit Bonaparte 


zuruͤck. Am 18. Brumaire vertrieb er mit dem Bajonnet die Fünf: 


hundert aug dent Saale in St. Cloud, und heirathete 1800 Mure 
Annonciade Kareline (geb. 1782), die jüngfte Schwefter des Obercon: 
futs. So trat er ein in die Laufbahn des gluͤcklichen Gorfen. Er 
kaͤmpfte fuͤr ihn bei Marengo und ward 1804 Reichsmarſchall, Groß: 
admiral und Prinz des franz. Neiche. Als 1805 der Krieg zivifhen- 
Deftreih und Frankreich ausbrach, befchligte M. die ganze Cavallerie 
der großen Armee, überfchritt mit diefer den Rhein bei Kehl, drang in 
Schwaben ein, ſchluzg den General Auffenderg mit 12,000 oͤſtreichi⸗ 
ſchen Grenadieren bei Wertingen und nahm fie gefangen, verfolgte die 
Gavallerie des Erzherzogs Ferdinand von Ulm duch Franken nad) 
Böhmen, zwang das 12,000 Mann ftarke Corps ded Generals Ders 
neck zu Nördlingen, die Waffen zu ſtrecken, und machte im Ganzen. 
auf dem Wege von Um bis Nürnberg 16,000 Mann Gefangene, 
worunter 10 Generale, und erbeutete "50 Kanonen und 1500 Was 
gen, ſchlug den Nachtrah der Deftreicher und Ruſſen bei Lambach und 
drang zuecft in Wien ein. Er wendete fich hierauf nad) Mähren, 


‚ und hatte ein Arriergardengefecht mit ben Nuffen unter Bagration 


bei Hollabrunn und fpäter bei Guntersdorf. Gin bei erfterem Orte 
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mit Winzingerode gefchloffener Waffenftilftand ward von Napoleon 
nicht ratificirt. M.s Corps hatte auch an der Schlacht bei Aufterlig 
tefentlichen Antheil. 1806 ernannte Napoleon M. zum fouverais - 
nen Großherzog von Berg. Er organifirte fein neues Land meife und 
mild und legte ihm weniger druͤckende Steuern auf, als im benachbarte 
ten Frankreich üblich) waren. In dem Feldzuge gegen Preußen und 
Rußland 1806 führte er wieder die Mefervecavallerie der großen Ar— 
mee, kaͤmpfte bei Saalburg, trug zur Entfheidung der Schlacht von 
Jena bei, verfolgte die Preußen lebhaft und ſchloß mit Hohenlohe die 
Gapitufation von Prenzlau, nahm Stettin und Kuͤſtrin mit feinen 
Neitern, errang mit der Avantgarde noch mehr Vortheile, focht bei 
Eilau fehr tapfer und zog während der Schlacht von Friedland mit 
Soult gegen Königsberg. Er begleitete Napolcon bei feiner Zufam: 
menkunft mit dem Kaifee Alexander auf dem Niemen. 1808 erhielt 
er den Oberbefehl über das Heer, welches Spanien befegte und bie 
dortige Herrſcherfamilie hinterliftig entthronen follte. An der Spige 
beffelben rücte er den 25. März in Madrid ein und leitete die Intris 
guen, bie Karl IV. und feinen Sohn Ferdinand VI. zufammenbegtn _ 
und beide endlich bewogen, fi dem Ausfpruc, Napoleons in Bas 
gonne zu unterwerfen, wo Karl IV. feine Krone in die Hinde Napos 
leons nieberlegte und Ferdinand VII. geziwungen ebenfalls abdankte. 
Ein Aufftand in Madrid erhob ſich am 2. Mai, jebod mit kalten 
Blut lieg M. das Volk niederfchiegen. Sein Benehmen in Epanien 
war meber ſehr klug noch veblich zu nennen, dazu war M. höchft uns 
zufrieden, daß ber Thron von Spanien, ihm zugefagt, von Napoleon 
dem älteren Bruder, Joſeph Bonaparte, ertheilt worden war. Er 
hatte ſich ſtark hierüber geäußert, und, bei feiner Ruͤckkehr nad) Frank⸗ 
reich gab es heftige Scenen zwifchen ihm und feinem Schwager, der 
M. endlich, um ihn und feine herrſchſuͤchtige Gemahlin zu befriedigen, 
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am 1. Auguſt 1808 zum König von Neapel unter dem Namen Joa⸗ 
him Napoleon proclamiren ließ; doch begab M. fich, gefährlich er⸗ 
£rankt, erft im September nad Neapel. M. liebte Glanz und 
Pomp und hatte ein martialifches Aeußere. Sein Aufjug war jebod) 
mehr ber eines Tcheaterfönigs als eines wirklichen Monarchen. Trug 
er auch eine dem antiken Koͤnigsſchmuck ähnliche Kleidung bei den größs 
ten Hoffeften, fo war doch feine gewöhnliche Kleidung eben fo originell 
ald dem großen Haufen imponirend. Bunte Stiefeln, bunte, meift 
rothe Beinkleider, mit handbreiten Goldtreffen geziert, ein meift koͤ⸗ 
nigsblaues Collet, wo man vor Stickereien und Orden bie Grund» 
farbe faft nicht fah, oder ein ähnlich verzierte, Eurzer polnifcher Rod 
und ein Hut, oder eine Müge von Sammet, von der nach 4 Seiten 
bin bunte Straußfedern herabmwallten, aus denen fich oft ein prächtis 
ger Reiherftug, mit diamantener Agraffe, erhob, bildeten feinen Anzug 
bei Hofe und jm Felde und hatten ihm bei den Soldaten den Spitz⸗ 
namen Franconi (berühmter Seiltänzer zu Paris) erworben. Nichts 
deſto weniger imponirte dieſer Schimmer, feine prächtigen Gavalcaden, 
feine glänzenden Hoffefte, den finnlichen Neapolitanern, die ihn weit 
mehr achteten, als feinen Vorgänger Sofeph. Dabei wußte er durch 
Maͤßigung und Wohlmwollen, durch Mitdehätigkeit, durch Achtung der 
Nationalvorurtheile, duch Beguͤnſtigung der Neapolitaner felbft vor 
den Sranzofen, die Gunft des Volks und des Adels zu gewinnen. Um 
fih noch mehr bei dem Volke in Achtung. zu fegen, überrumpelte er 
batd nad; feiner Ankunft die vor feinen Augen liegende, von den Eng» 
kändern unter Hudfon Lowe vertheidigte Inſel Capri und nahm fie, 
Indeſſen Eoftete die Organifation der Armee, die er von 16,000 bis 
auf 60,000. Mann. brachte, die Einrichtung einer Nationalgarde von 
.. 50,900.M., die Erbauung mehrerer neuer Schiffe, die Nähe der Eng» 
länder und Sicilianer, welche durch ihre Neckereien und Landungen auf 
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ber Küfte von Galabrien ihn zu dem abenteuerlichen Entſchluß brach: 
ten, Sicilien anzugreifen, viel Geld, und an Iegterem Unternehmen 
felbft, das er vergebens in den Jahren 1810—11 betrieb, zerfplit: 
terte er große Summen; zudem war ber Reiz der Neuheit verfchwun: 
ben, und bie Herzen feiner Unterthanen wurden ihm allmählig wieder 
entfremdet. Schon damals trat er mehr als unabhängiger König auf 
und beugte fi unter dem Willen Napoleons nicht fo unbedingt, wie 
feine Schwaͤger. Am auffaliendften zeigte fich dies Mißverftändniß 
bei einem von M. erlaffenen Befehl, daß.alle in Neapel anfäffige 
Fremde, auch die Franzoſen, ſich naturalifiren laffen folten. Napo— 
leon erließ dagegen eine fulminante Entgegnung, worin er erklaͤrte, daß 
Neapel einen Theil des großen Reichs ausmache, daß M. durch franz 
zöfifche Macht und franzoͤſiſches Blut zum König eingefegt fei, und 
daß deshalb alle Franzoſen eo ipso in Neapel naturalifirt wären. M. 
erkrankte aus Aerger hierüber und trug auch anfangs das Band der 
franzöfifchen Orden nicht mehr. Dazu beuntuhigten ihn die Hofin: 
triguen und die anmwachfende Macht feinee Gemahlin, und er ergab 
fi, um beiden zu ſteuern, gaͤnzlich dem Syſtem der Spionerie der ge: 
heimen Polizei und der Denunciation und verlor feine Zeit damit. Aus 
‚biefen Umtrieben riß ihn der beginnende Feldzug von 1812 gegen Rufe 
land. Hier ward er bei Zarutina (18. Dct.) gefhlagen. Auf dem 
Rüdzuge gab ihm ber fliehende Napoleon im Dec. den Oberbefeht 
über die Trümmer des Heeres. Es war unmöglich, die Weichfel zu 
‚behaupten; aber der Kaifer Elagte deshalb im »Moniteur« die Unfaͤ— 
higkeit des Soahim-an. Voll Unmuth Eehrte M. nach Neapel zu: 
ruͤck und fuchte feitdem Oeſtreichs Freundfchaft. Noch einmal mußte 
er 1813 den Entfcheidungskampf in Deutfchland mitfämpfen. Nach 
‚ber Schlacht bei Leipzig zog er fich mit feinem Contingent in fein K- 
nigreich zurück und unterhandelte für deffen Fortdauer mit Oeſtreich 
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und England. Senes fchloß auch wirktich mit ihm (11. Sun. 1814) 
einen Bund, dem 1815 Preußen und Rußland beitraten; allein Eng: 
fand ging nur einen MWaffenftillftand ein; denn Ferdinand von Sici— 
lien, Englands Bundesgenoffe, wollte für Neapel Eeine Entfhädigung 
annehmen. Dadurch wurde M.'s Lage ziweideutig. Zwar ruͤckte er 
mit feinem Heer im Febr. 1814 bis an den Po vor; aber fein Zögern, 
die Sranzofen anzugreifen, erregte eben fo fehr Englands Mißteauen, 
als Englands Zögerung, ihn als Bundesgenoffen anzufehen, das feis 
nige erregt hatte. Daher fein diplomatifches Abenteuer auf dem wies 
ner Gongreffe, wo die Bourbons feine Entthronung verlangten und 
England ihn des Verraths befchuldigte. Er griff alfo, während er 
noch in Wien unterhandelte, 1815 fir Napoleon, wie man damals. 
glaubte, zu den Waffen, und machte Plane, Italiens (wenigftens bis 
an den Po) fich zu bemächtigen. Als nun Napoleon in Frankreich 
eingefallen war, rüdte er Ende März mit einem Deere theils über Ri- 
mini, theild über Nom, Klorenz und Modena vor, griff die Deftreicher 
an und tief die Völker Ftaliens (31. März) zur Unabhängigkeit auf, _ 
und das in demfelben Augenblicke, wo endlich Deftreich und die Vers. 
bindeten in Wien, auf M.'s im März wiederholte Verficherung, daß 
er dem Bunde mit ihnen gegen Napoleon treu bleiben wolle, ihn als 
König von Neapel anzuerkennen ſich entfchloffen hatten. Es war zu 
fpät! Alſo mußte Deftreich gegen ihn zu Felde ziehen. Zuruͤckge⸗— 
ſchlagen von Biandhi (12. Apr.) bei Ferrara, umgangen von Nugent, 
geſchlagen von Bianchi bei Macerata (oder Tölentino) (2. u. 3. Mai) 
ward M. vom größten Theile feines Heeres verlaffen. Als ein Fluͤch⸗ 
tiger Fam er den 19. Mai nad Neapel. Das Land war in vollem 
Uufftande. Daher entwich er verkleidet auf die Sinfel Iſchia, von 
wo er nach Frankreich abfegelte und in Cannes den 25. Mai landete, 
Seine Familie begab ſich auf die engl. Flotte und ſand Schutz und 
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Aufenthalt in Oeſtreich. Ihm ſelbſt erlaubte Napoleon nicht, nach 
Paris zu kommen. Er unterhielt alſo von Toulon aus einen Brief—⸗ 
wechſel mit ſeinen Anhaͤngern in Italien. Nach Napoleons Sturz 
rettete er ſich mit täglicher Lebensgefahr nach Corſika, während fein 
Agent Macirone für ihn bei den Perbündeten um einen Zufluchtsort 
unterhandelte. Aber in Corſika als Rebell verfolgt, von feinen Unhäne 
gern (wahrfcheinlih auch von Verräthern) in Neapel zur Ruͤckkehr 
eingeladen, und von kuͤhnen Offizieren, die ihn umgaben, dazu aufge⸗ 
muntert, entſchloß er ſich, mit 250 Anhaͤngern auf einigen Schiffen 
nach der Kuͤſte von Neapel zu ſegeln, um die verlorene Krone wieder 
zu ergreifen. Schon war Alles bereit, als ſein Generaladjutant Ma⸗ 
eirone ihm oͤſtr. Paͤſſe und das Anerbieten eines Schutzortes in Oeſt⸗ 
reich brachte. Abermals zu ſpaͤt! In derſelben Nacht (28. Sept.) 
ſegelte Murat mit 6 Barken ab. Ein Windſtoß zerſtreute am 6. 
Hct. feine Fahrzeuge an der Kuͤſte Calabriens. Nur 2 fanden ſich in 
der Rhede von S. Lucido ein. Nun wollte M. nah Trieſt geben, 
aber der Schiffshauptmann Barbara erklärte, er müffe fih and Land 
begeben, um Lebensmittel einzunehmen. Da befchlo$ M. ſelbſt ans 
Land zu gehen. General Franceschetti und 26 Soldaten folgten ihm 
(8. Sct). Aber fein Ruf: »Ich bin Joachim, euer König!« bis 
wirkte Eeinen Aufſtand. Man verfolgte ihn. Er flug ſich durch, 
warf ſich in ein Boot, um zu ſ. Fahrzeuge zu gelangen, ward aber ein⸗ 
geholt und gefeſſelt nach Pizzo gefuͤhrt, wo man ihn vor ein Kriegsge⸗ 
richt ſtellte. Dies ſprach ſein Todesurtheil. Er ward am 13. Oct. 
1815 in einem Saale des Schloſſes Pizzo von 12 Soldaten erſchoſ⸗ 
ſen. Mit gewohntem Muth trat er ihnen entgegen, ſchlug einen 
Stuhl und das Verbinden der Augen aus und ſprach zu den Solda⸗ 
ten: »Schont das Geſicht, zielt aufs Herz!« und fiel in demfelben 
Augenblick, von den Kugeln durchbohrt. Daß er Todesfurcht und 
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Reue gezeigt habe, ift unmahr. Sein Leichnam ward in der Kirche 
von Pizzo in der Stille begraben. . 
Muratori (Kodovico Antonio), "einer der fleißigften Gelehr⸗ 
ten Italiens, geb. den 21. Dct. 1672 zu Vignola im Modenefifchen; 
ftarb ven 23. Sun. 1750. j 
Muret (lat. Muretus, Marc Antoine), geb. 1526 zu Mu— 
vet, einem Dorfe bei Ximoges, (von welchem er aud) f. Namen haben 
fol) war einer der trefflichiten lat. Styliſten neuerer Zeit, und vers 
dient unter den Philologen und Kritikern einen ausgezeichneten Nang. - 
Neben »Variis lectionibuse (von 3. A. Wolf zu Halle, 1791 
neu herausg.) und Erklärungen einzelner Claſſiker hat er ſich durch f. 
Reden berühmt gemacht, welche ganz das Gepräge des Saffifihen Utz 
* terthums an ſich tragen. 
Murhard, 1) (Friedrich), Hofrath, geb. den 7. Dec. 1779 
zu Kaffel, fludirte zu Göttingen, unternahm 1799 eine Heife 
nach Conftantinopel und in die Levante, fo wie fpäter durch das füde 
liche Deutfchland, Italien, Frankreich, die Schweiz und die Mieders 
lande. Nach Errichtung des Koͤnigreichs MWeftphalen übernahm M. . 
die Redaction des weftphälifhen Moniteurs, wurde Bibliothekar zu 
Kaſſel und Präfecturrath. des Fulda-Departements. Nach Auffös 
fung des Koͤnigreichs Weſtphalen lebte er zu Frankfurt a. M., wo er 
die von Poffelt 1795 begonnenen Europäifchen Annalen 1821 unter 
dem Titel: »Allgemeine politifche Annalen,« fortfegte. Da man ihn 
bei dem bekannten Attentat mit den kaſſeler Drohbriefen implicirt 
glaubte, fo ward er 1824 verhaftet und nach Hanau gebracht, nad) 
einer /monatlichen Haft jedoch als ſchuldlos wieder entlaffen, deffeu 
"ungeadytet aber unter befondere polizeiliche Aufficht geſtellt. Hofrath 
M. lebte feitdem ald Privatmann in München und dann wieder in 
Frankfurt a. M.— 2) (Karl), D., des Vor. jüngerer Bruder, geb. 
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zu Kaffel den 25. Febr. 1781, war während der Dauer des Königs 
reichs Weſtphalen Auditeur des Staatsraths bei der Finanzſection, - 
nach der Auflöfung diefes Königreich® trat er in feinen früheren Pos 
ften als Archivar zuruͤck, lehnte jedoch) die Ernennung zum Regies 
tungsfecretaic in Fulda ab, und folgte num f. Bruder nach Frankfurt, 
wofelbft er mit diefem 1824 verhaftet, endlich aber wieder frei gelaffen 
wurde. Michtigfte Schriften: »Hauy, Darftellung der Zheorie der 
"Elektricität und des Magnetismus,« Überf., Altenburg 1801; meb- 
tere andere Ueberfegungen, Leipzig 1803; »Xheorie des Geldes und 
der Muͤnze,« Leipz. 1817. 

Murias (franz. muriate) wird in der Chemie die Verbins 
dung der Salzfäure mit Metallen, oder der in Säuren auflöslichen 
Erden genannt, daher muriatifch, 3. B. muriatifhe Waffer, Salze 
fäure enthaltend. -. 

Murillos (Bartolomeo Efteban), einer der größten, fpanis 
fchen Mater, geb. zu Sevilla 1618 (nad A. zu Pilas bei Sevilla), 
ftarb zu Sevilla 1682. 

Murkhy, eine veraltete Art Eleiner Tonſtuͤcke für das Clavier, 
in welchen der Baß durchgehende aus gebrochenen Detaven bejteht, 
daher Murkybäffe. She Charakter ift luflig. 

Murner (Thomas), ein alter Satyriker, geb. 1475 zu Straß: 
burg, fludirte Theologie, trat in den Franciscanerorden and wurde 
hierauf Lehrer an der Hochfchule zu Freiburg im Breisgau. Vom 
Kaifer Marimilian I. ward er 1506 zu Worms zum Dichter ges. 
Erönt. 1509 ward er in Krafau Doctor der Theologie, 1515 lad er 
zu Trier und 1519 zu Straßburg juriffifche Golfegia. Die Kedkheit, 
mit der M. unter andern moralifche Gebrechen f. Zeitalters, befon= 
ders die Argerlichen Sitten’ der Fatholifchen Geiſtlichkeit angriff, 308 
ihm mehrere Verfolgungen zu. Aber dem alten Kirchenſyſteme blieb 
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er treu und erklärte fich gegen Luther. Daher folgte er auch einer 
Einladung des Königs Heinrich VIII. nach England, wo er an den 
Disputationen über Katholicismus und Proteftantismus Theil nahm. 
1526 hielt ex fich in der Schweiz auf, predigte gegen den Proteftuns 
tismus, wurde aber auch von den Eatholifchen Santonen des Landes 
verwieſen. M. flarb als Doctor der Entholifchen Theologie, wahr: 
fheintid) ums Jahr 1536. Die vorzäglichfte unter M.s Schriften 
ift f. · Narrenbeſchwoͤrung,« Straßburg 1512 u. 1518, und nachher 
mehrmals gedrudt, worin er jede Art von UnfittlichEeit und Thorheit 
ruͤgt, am härteften die Ausjchweifungen des verderbten Clerus und die - 
Vernachlaͤſſigung der wahren Kirchenzucht. Bewundernswerth if 
M.s Unerfchöpflichkeit an Kraftausdrüden, durch die er f. Zuchtmei— 
flerwwürde geltend zu machen fucht. Gegen die Betruͤgerei, nebenher 
aber auch gegen mancherlei andere Zafter und Thorheiten, ift M.s 
»Schelmenzuht,« 1512, und in fpäteren Ausgaben, mit Erklaͤrun— 
gen und Gloſſen, Halle 1788, gerichtet. ZFälfchlich wird DM! für den 
Verf. des »Tyll Eulenfpiegele gehalten. Ä 
| Murphy (Arthur), Dramatiker, geb. zu Elphin in Irland 
am 27. Dec. 1730, follte in London die Handlung erlernen; allein 
Garrick's Ruhm zog ihn zum Theater. Er fpielte 1752 und 1753 
zu Drurylane, fiel aber durch, entfagte der Bühne und ward Schrift« 
ftellev. Seine Komöbdien find ziemlich treue Sittengemätlde in einem 
leichten und veinen Styl. Mehr Eomifches Talent hat er in f. Poffen 
gezeigt. M.ft. den 18. Juni 1805 in London. 

Murr (Chriftoph Gottlieb v.), Geſchichts- und Alterthums⸗ 
forfiher, geb. in Nürnberg d. 6. Aug. 1733, ft. daf. d. 8. Apr. 1811. 

Murrbinifhe oder Murrhbenifhbe Gefäße (vasa 
murrhina), Prachtgefaͤße der Alten, welche ſich duch Koftbarkeit 
des Stoffes wie durch Schönheit der Bearbeitung auszeichneten. Sie 
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waren durch Pompejus aus Aften nach Nom gebracht worden, als bie 
fer den Mithridates befiegt hatte, u. wurden mit ungehenern Preiſen 
bezahlt. Einige Alterthumsforſcher haben ihren Stoff fuͤr ein Foſſil 
"aus der Klaſſe dee Sardonyxe und Achate, od. für chineſiſchen Speck⸗ 
ftein, Andere für eine Art Porzellan oder Glasfluß gehalten. Wahr⸗ 
ſcheinlicher dürfte anzunehmen fein, daß es Gefaͤße diefer Art ſowohl 
aus natürlichen als aus kuͤnſtlichen Maffen gab, die, weil fie im Aeu— 
Gern einander gleichen, gar leicht mit einander verwechfelt wurden und 
eine gemeinfcjaftliche Benennung erhalten Eonnten. Don der eriten 
Art iſt dag berünmte fogenannte mantuanifche Gefäß auf dem Mus 
feum zu Braunſchweig; von der andern die befannte Barberinis, jegt 
Portland: Bafe im Befige des Herzogs v. Portland. 
Murten (franz. Morat, lat. Muratum), Stadt im Schwei⸗ 
zercanton Freiburg, in der Landvoigtei Murten, liegt an dem durch die 
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von Bern, hat 1300 Em. und ein altes Schloß, in welchem ber Land⸗ 
voigt (od. Schultheiß) ſ. Wohnſitz hat. Hier Schlacht am 22. Juni 
1476. Der Herzog von Burgund, Karl der Kühne, belagerte M., 
und um den Ort zu entfegen, zogen diefem die Züricher, Thurgauer, 
Herzog Rene von Lothringen, die Völker von Baſel, Straßburg, reis 
burg, die Breisgauer, Schwarzwälder und ſelbſt Defterreicher, zuſam⸗ 
men 4000 Reiter und 31,000 Fußvolk, zu Huͤlfe. Sie marſchirten 
in einer Colonne, 1000 M. Avantgarde, dann dag Hauptcorps, bie 
Nachhut bildete, ald man aufmarfchirte, den linken Flügel. Karl der 
Kühne, der erſt jegt feinen Feind bemerkte, fieß M. vor f. linken Fluͤ⸗ 
gel, der ſich bis zum Murtenſee ausdehnte, der rechte ſtieß an das 
Dorf Greng, die Fronte deckten natuͤrliche Hinderniſſe, und ein Corps 
von ihm ſetzte die Belagerung fort, ſo daß der Herzog noch außerdem 
gegen 50,000 Mann zum Kampfe hatte. Hertenſtein griff mit einer 
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Colonne Burgunds rechte Flanke, Waldmann und Herter das Gen« 
trum heftig an, die Neiterei unter Nend von Lothringen und Halwyi 
ſchlug ſich bereitd mit der feindlichen; es vegnete dazu beftändig, und 
die burgundifche Artillerie richtete große Verherung an. So tapfer 
aber auch. Karl der Kühne und der Herzog von Sommerfet fochten, 
gelang es den Verbündeten dennod), die Kanonen zu nehmen und, als 
Sommerfet tödtlich verwundet wurde, Gentrum und linken Flügel iy 
die Flucht zu fehlagen. Jetzt fielen auch die Belagerten in M. aus, 
und die Burgunder kamen dadurch zwifchen zwei Feuer. Voͤllig war 
nun die Schlacht für Burgund verloren, die Verbündeten drangen 
wuͤthend nach, tödteten fehr viele, an 10,000 Mann zu Roß und zu 
Fuß ertranfen im See, und der ganze burgundifche Verluſt betrug an 
Erfchlagenen und Ertrunfenen 1500 Grafen, Ritter und Edle, wobei 
4 Fürften, und 25— 30,000 M., außerdem eroberten die Eidge— 
noffen 200 Karthaunen und Feldfchlangen. Kaum Eonnte Karl 
durch die Schnelligkeit feines Pferdes mit 12 Neitern entfommen; 
er ritt in einer Strede bis Soigne, 16 Meilen von M. Der Ver: 
luft der Verbündeten betrug an Zodten nur 600 Mann und Eeinen 
Anführer, Wer ihr Oberfeldherr war, ift zweifelhaft, entweder war 
es Rene von Lothringen, Graf Oswald von Thierftein, oder Nitter 
Herter. Das erfchlagene Heer warfen die Murtener in große Grus 
ben; es wurde mit ungelöfchten Kalk, hierauf mit Erde bededt. 
Später errichtete man für die gefammelten Knochen ein Beinhaus mit 
der Inſchrift: »D. O. M. Caroli, inclyti et fortissimi Burgun- 
diae Ducis, exercitus, Muratum obsidens, ab Helvetiis cae- 


sus, hoc sui monumentum reliquit. Anno 1476.« Und 


weiter unten: 


„Dies Gebein ift der burgundifhen Schar, 
Am vierzehnhundert ſiebzig und ſechſten Jahr, 
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Bor Murten durch ein Eidgenoßfhaft 
Erlegt mit Beiftand Gottes Kraft. 
s Auf der zehntaufend Nittern Tag 
Geſchah dies große Niederlag.’” 


Dieſes Denkmahl der Kraft eines vereinigten freien Volkes, vereh⸗ 
rungswuͤrdig wie die von Marathon, von Salamis, von Platda, wurde 
bei dem Einfalle der franzöf. Nevolutiongarmee, 2. März 1798, zer⸗ 
flört. 1822 aber ließ die Eidgenoffenfchaft einen Obelisk ald Natios 
naldenkmahl aufrichten. 

Mufagetes, ein Beiname des Apollo, gleichſam Vorſteher 
und Lehrer der Muſen. Aber auch dem Herkules wird in ſpaͤteren 
Zeiten jener Name auf Gemmen, Inſchriften ic., beigelegt. Dann 
beehrt man auch einen Beſchuͤtzer der Künfte und Wiffenfchaften mit 
jenem Namen. j 

Mufaifhe Malerei, f. Mofaik, | 

Mufaus (Iohann Karl Auguft), geb. 1735 zu Jena, ein 
fehr beliebter, durch originellen Wig. und Laune ausgezeichneter deut⸗ 
fher Schriftfteller. Anfangs für die Theologie beftimmt, ftudirte er 
zu Sena, Eehrte dann nach Eifenach (wohin f. Vater als Rath und 
Amtmann fhon lange verfegt worben war) zuruͤck, und follte nad) efs 
nigen Jahren zu Pfarrode Pfarrer werben, als die Bauern ihn aus 
dem fehr triftigen Grunde vertvarfen, weil er — einmal getanzt hatte! 
Er ward 1763 Pagenhofmeifter zu Weimar, 1770 Prof. am daſt⸗ 
gen Gymnaſium, und ft. 1787, von Jedermann geliebt, von Jeder⸗ 
mann beweint. Die Geißel der Satyre ſchwang er zuerft 1760 ge» 
gen das damals durch Richardſon's ⸗Grandiſon« in Deutfchland ver⸗ 
breitete Unweſen, und fehrieb eine Parodie: »Grandifon ber Zweite.« 
Nach langem Zwifchenraume erfchienen feine >phnfiognomifchen Reis 
fene (gegen Lavater gerichtet, in 4 Heften); dann f. »Volksmaͤhrchen 
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der Deutfchen,e in 5 Zheilen, die ihn ganz zum Lieblingsſchriftſteller 
der Deutfchen machten. Die gefülligfte, munterfte Laune, origineller 
Witz, die freundliche, gute Art, wie er |. Geißel fchwingt, f. guter, tref— 
fender Styl, find Vorzüge, die f. Schriften zu den unterhaltendften, 
und auch jegt noc) immer fehr anziehend machen. Als Menfh war 
er, trog dem, daß er Satyren fchrieb, hoͤchſt liebenswuͤrdig, und eben 
darum von Hohen und Geringen durchaus geliebt u. gefhägt. eine 
»Straußfedern,« f. »moralifche Kinderklapper,e f. »Freund Heins 
Erſcheinungen in Holbeins Manier« u. a., find ebenfalls feiner würdig, 

Muſchelmuͤnze, f. Kauris. 

Muſchenbroek (Peter von) oder Muſſchenbroek, geb. 
1692 zu Leyden, ward zum Profeffor der Phyſik und Mathematik 
auf der Univerfität Utrecht ernannt, bald aber nach Leyden berufen. 
Durch f. Bemühungen wurden die Fortfchritte der Naturlehre unges 
mein befördert. Auch erfand er das nachher von Lambert verbefferte 
Pyrometer. Er ft. zu Leyden 1761. 

-  Mufen (Musae), die Göttinnen der ſchoͤnen Künfte und 
Wiſſenſchaften, urfprünglih die Nymphen begeifternder Quellen. 
Ihre Abſtammung wird verfchieden angegeben. Anfangs kannte man 
nur 3 Mufen: Melete (das Nachfinnen bei der Arbeit), Mneme od. 
Arche (dag Gedächtniß zur Verewigung großer Thaten) und Aoide 
(der Gefang zur Begleitung der Erzählung); nach Cicero nody eine 
vierte: Thelxiope (»De nat. deor.,« III, 21). Endlich brachte 
Pierus, ein Macedonier, 9 Mufen nad) Thefpien, die man für feine 
Töchter hielt und daher auch nach Pauſanias Pierides (Pierinnen) 
nannte. Ihre Namen waren: Klio, Euterpe, Thalia, Melpemens, 
Terpſichore, Erato, Pelshrmnia, Urania und Kalliope. Die gewoͤhn⸗ 
liche und gemeinferzttiihe Beſchaͤftigung der Muſen, war Geſang ur. 
Tanz. Erſt in ipäteren Seiten ſchrieb man jeder einzelnen eine Les 
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fondere Verrichtung zur, wovon die Alten nichts mußten. -Kalliope 
wurde nunmehr die Göttin des Heldengedichtd. Sie war die vorzüg- 
lichite unter den Mufen, die Befhügerin der Könige, denen fie die 
Gabe der Beredtfumkeit und des Gefanges ſchenkte. Klio war die 
Göttin der Gefchichte, Euterpe der Flöte, Thalia der Komödie, Mel: 
pomene der Tragödie, Urania der Sternfunde, Erato der Liebesgefänge, 
Polyhymnia der Beredtfamkeit und Mimik, und Terpfichore des Tan— 
zes. Wollte man ihre Namen überfegen, fo fönnte Erato die Lieb— 
liche, Kalliope die Schönredende, Euterpe die Wohlgefallende, Thalia 
die Sröhlichkeit, befonders bei Gaftmählern, Melpomene die Gernfine 
gende, Polyhymnia die Mannigfaltigkeit des Gefanges, Terpfichore 
tie Zanzliebende und Klio den Ruhm bezeichnen! Ihre meiften 
Beinamen erklären fich von ihren Wohnfigen, dem Helifon, Pindug, 
Parnaffus, und den heiligen Quellen dafelbft (daher Saftaliden, Pim=' 
pleiden ꝛc.). Im Allgemeinen werben fie als’ fchöne, bekleidete Jung— 
frauen mit Kränzen von Palmlaube, oder Lorbern, oder Rofen, oder 
den Federn der Sirenen abgebildet. Sie tanzen im Kreiſe verbun« 
den um den Apoll. 

Mufette (lat. musa, ital. musetta), 1) fo viel als Sad 
pfeife oder Dudelſack; 2) ein Eleines, zum Tanzen eingerichteteg Tone 
ſtuͤck, gewoͤhnlich $ Takt, von etwas langfamer Bewegung, naider 
Einfalt und ſanftem, ſchmeichelndem Gefange. Webrigens heißt bei 
den’ franzöf. Zeainfoldaten Mufette ein rauher Querſack. 

Mufeum (uovoeiov) bedeutet urfprünglidy 1) einen den Mu— 
fen geweihten Ort; daher Muſentempel, Mufenfig, Akademie, Bib— 
liothef, Studirzimmer, auch (wie in Athen, Trözen, Ulerandria) Saal, 
in dem Gelehrte der Unterredung halber zufammenzufommen pfleg> 
ten, auch Sammlung von Seltenheiten ꝛc., Kunft:, Muͤnzkabinet ıc. 
Daher lat. Museum. Insbeſondere hieß M. ein befefligter Ort in 

t : ae . 
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der Naͤhe der Akropolis in Athen, wo Muſaͤos feine Gedichte vorgele— 
ſen haben und begraben ſein ſoll. Antigonos noͤthigte die Athenaͤer, 
hier eine Beſatzung zu halten, und ſein Sohn Demetrios befeſtigte 
den Ort noch mehr durch eine neue Ringmauer. Dabei bie Dnyr; 
2) auch) in neuerer Zeit Sammlung alter Kunſtſchaͤtze, Statuen, Nes 
tiefe, Semmen, Münzen, aud) wohl Gemälde und bemerfendwertheu 
Alterthümer, dann aber auch neuer Gegenftände, in fofern fie einen 
gefhichtlihen Werth haben, oder der Aufberwahrung würdig find, zus 
mal wenn verfchiedenartige vereint find, mo dann auch) Naturalien, 
Gemulde und Zeichnungen, ſelbſt Bücher, darunter begriffen werden. 
Die Liebhaberei, ein M. in dazu befonders beftimmten Gebäuden u. 
Räumen anzulegen, hub im 15. Jahrh. m Italien an. Cosmo I. 
(von Medici) fammelte zuerft Antifen und legte das berühmte flo⸗ 
tentiner M. an. Für die Kenntniß der Schaͤtze deffelben dient das 
richtige Werk: »Museum florentinum, insigniora velustatis 
.monumenta, quae Florentjiae sunt in ihesauro mediceo,« 
mit Anmerkungen von Gori, 6 Bde, m. Kupf., Florenz 1631 — 42, 
gr. Fol.; Papſi Leo X., ebenfalls ein Mediceer, legte in Rom in ber 
Billa der Mediceer auf ben Monte Pincio das erfte M.an. Das 
beruͤhmteſte hier unter vielen ift aber das M. im Vatican geworden, 
indem biefer ganze Palaſt faft einzig dazu verwendet ift. Die insbeſ. 
dafelbft vom Papfte Clemens XIV. angelegte, unter dem Namen »M. 
Pio Glementiume bekannte Antitenfammlung, nebft deren Zufluß 
unter Papft Pius VII. als »Museo Chiaromonti,e befhrieb Vis⸗ 
tonti. Das M. zu Paris behauptete zuNapoleond Zeit, wo es aud) den 
Namen: »Musde Napoleon« erhielt, wegen dev aus den bamald 
von Frankreich unterjochten Staaten zufammengeraubten, in ſelbigem 
aufgehaͤuften Kunftfchäge den erſten Rang in Europa und ift aud) 
jegt, nach Zuruͤckgabe jener, noch fehr reich. Weber daffelbe erſchien 
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ein Prachtivork unter dem Titel: »Musde francais, « von: Robillard- 
Peronville und P. Laurent in A Bon., Paris 1803 — 11, gr. Fol., 
woran ſich ſeit der Reſtauration »Musde royale,« von Laurent (dem 
Sohn) herausgegeben, anreiht, welches ebenfalls auf 4 Bde. angelegt 
ift; »lesmonumens antiques du Musée Napoléon? gab auch 
Petitradel in 4A Bdon., Paris 1804 — 6 in 4., heraus. Die reihen 
Bildwerke deſſelben hat Graf Clarai unter dem Xitel: »Musee de 
sculpture antique et moderne,e Paris 1826, Fol. befhrieben. 
Unter den zahlreichen englifchen M:en ift das 1679 zu Orford anges 
legte; nach feinem Stifter M. Aſhmole benannte das ältefte. Das 
berühmtefte aber iſt das britifche Mufeum zu London. — Kein 
Land Europa’s befigt mehr Mufeen als Deutfchland. Berühmt 
find in Dresden- die Antikenfammlung, das »Augufteums« genannt, 
beffen hoͤchſte Zierde die 3 Herculanerinnen. find, die. Gemaͤldegallerie 
mit der Himmelskoͤnigin von Raphael und heiligen Nacht von Cor: 
veggio, und das Muſeum der Mengs'ſchen Gypsabguͤſſe. Berner find 
zu Wien und zu Münden fhöne Mufeen; Münchens neuerworbene 
Schaͤtze der plaſtiſchen Kunft vereinigt: jegt die Glyptothek in. würbis 
ger Aufftelfung, demgegenüber durch des Koͤnigs Kunſtſinn ſich ein 
gleiches Gebäude zur Aufnahme der Gemälde erhebt. Diefe find 
durch die ehemalige düffeldorfee Sammlung und durch die Boiſſerée⸗ 
fche Gemaͤideſammlung beträchtlich vermehrt; ihre höchfte Zierde ift 
Guido's Himmelfahrt der Madonna. — Noch umfaffender wird das 
Mufsum werden, dad nad) Schinkel's Planen zu Berlin erbaut wor⸗ 
den iſt. Die Erbauung-diefes Muſeums hat den großartigen Gedan⸗ 
ken verwirklicht, den Werth der in demſelben aufgeſtellten Sammlun⸗ 
gen ſchon durch die aͤußere Geſtaltung des Aufbewahrungs-Ortes zu 
bezeichnen. Unſtreitig gehört das Muſeum zu den prachtvollſten Ge⸗ 
bäuden Berlin’s, und nimmt in der Nähe jener großartigen Schöpfun: 
69ſtes Bd. 6 
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gen der fruͤheren Zeiten der Koͤnigs⸗Regierung Preußens, des Schlof: 
feg und des Zeughaufes, feinen Pas auf eine wuͤrdige Weife ein. 
Der Gedanke, den vor dem M. befindlichen Raum, den fogenannten 
Tuſigarten, feiner frühern Beftimmung wiederzugeben, und ihn zu eis 
nem angenehmen Spaziergange fuͤr die Einwohner Berlin's zu 
machen, nähert ſich allmählig feiner Ausführung, und die Aufſtellung 
der koloſſalen Granit-Schaale, vor der Haupttreppe des M.s, fo wie 
die Anlage eines Springbrunnen$, in der Mitte des Plages, werden 
das Ganze zu einem der anziehendften Punkte Berlin’d machen. — 
Das Mufeum felbft umfaßt die verfchiedenen Kunftfammlungen des 
preuß. Staats: im Untergeſchoſſe find die Gemmen:, Münz: und Ya: 
fenfammlungen aufgeftellt, das erfte Stockwerk enthält den Vorrath 
von Statuen, Büften, Basreliefs und andern Arbeiten in Marmor 
umb anderm edlen Geftein, und in dem zweiten ift die Bilder-Samm: 
tung aufgeſtellt. — Die prachwolle, von oben beleuchtete, Rotunde, 
enthaͤlt, in der unteren Abtheilung, mehrere ber fchönften Statuen u., 
in Nifchen, auf der von Säulen getragenen, und mit einem zterlichen 
Eifengeländer verfehenen, Gallerie mehrere Heine Gruppen und ans 
dere antike Bildhauerarbeiten. Was die Aufftellung der einzelnen 
Kunftgegenftände betrifft, fo nimmt ſich die, wahrhaft prachtvolle, Ma: 
fenfammlung vortrefflich aus, welche, durch die Sreigebigfeit Sr. Ma⸗ 
jeftät, mit den herrlichſten Schägen aus der von Kollerfhen, Bar: 
tholdyfchen u. a. Sammlungen bereichert, fich det ehemals Gräfl. 
Lambergſchen, jest kaiſ. Sammlung in Wien, der Hamiltonſchen und 
Townleyſchen im brit. Muſeum in London, der Durandſchen im Mu: 
feum Karls X. in Paris, fo wis der Privatfammlung des Hin. Du: 
rand dafelbft, nicht allein dreift an die Seite ftellen Fann, fondern fie, 
ducch die Munnigfaltigkeit der Formen der einzelnen Gefäße, fo wie 
durch die Große einzelner Vaſen, bei weiten Übertrifft. Die Samm: 
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lung ber Terra-Cottas (Gefaͤße u. dgl. von gebranntem Thon) iſt von 
einer großen Reichhaltigkeit und vielleicht nur mit der im brit. Mu— 
ſeum in London zu vergleichen, eben ſo die der Broncen und Antica⸗ 
glien. Der unſchaͤtzbare Werth der, ſeit laͤnger, als einem halben 
Jahrhundert, beruͤhmten, Stoſchiſchen Gemmenſammlung iſt in Eu— 
ropa bekannt. — Die Säle bes erſten Gefchoffes, in welchen theils 
an den Wünben, theild an den (von buntem Studmarmor angefer- 
tigten) Säulen, welche die Deden der Raͤume tragen, die Statuen 
und geößern antiken Bilderwerke aufgeftelit ſind, gewaͤhren in ihrer 
Längenanficht einen fhönen Anbli und die großen Fenſter laſſen 
dieſe herrlichen Ueberbleibſel des Alterthums in dem vortheilhafteſten 
Lichte erſcheinen. Die Grundtage dieſes Theiles der Schaͤtze des 
koͤnigl. Muſeums, die Polignacſche, von Friedrich d. Gr. erkaufte, 
Sammlung zaͤhlt zu ihren ſchoͤnſten Denkmaͤhlern die ſogenannte Fa⸗ 
milie des Lykomedes; und die Erwerdungen, welche ſpaͤter, unter der 
Regierung des verſtorbenen Könige Maj., der Baron v. Erdmanns- 
borf in Stalien machte, und die, welche unter der Regierung unfereg 
jegigen, allverehrten Monarchen, theils durch den Geheimen D.B, N. 
Schinkel und durch den Grafen Ingenheim, theils durch den Leg. R. 
Bunſen in Rom gemacht worden ſind, haben dieſen Theil der Samm— 
lung ſo reichlich ausgeſtattet, als es, bei ſo koſtbaren Gegenſtaͤnden, 
nur in einem Zeitraume von etwa 80 Jahren geſchehen Eonnte. — 
Die Bilderfammlung, im zweiten Stockwerke, auf das vortheilhaf: 
tefte, innerhalb einzelner Wandabtheilungen, aufgeftellt, durch weiche 
der Kunftfreund den doppelten Gewinn erhält, daß fein Auge nicht 
durch eine unüberfehbare Menge verfchiedenartiger Bilder geblendet 
wird, und er zugleich das, was er uͤberſchauen und genau betrachten 
kann, im richtigften und vortheilhafteften Kichte erblide — bat Stier 
drich dem Großen mehrere ihrer fchönften Kunſtwerke zu danfen, un 
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ter denen namentlich die weltbekannten Bilder von Leonardo da Vinci, 
Rembrand, Teniers u. ſ. w. fic) befinden. ine Erwerbung, wie fie 
indeß wenige Gallerien befigen, ift die, früher ein Eigenthum des 
Hın. Ed. Solly gewefene, Sammlung altztalienifcher, größtentheils 
vor:Raphaelifcher Bilder, welche in biftorifher Hinfiht vielleicht das 
Unterrichtendfte find, das irgend eine europäifche Sammlung aufzu= 
weifen im Stande ift. Die ſchoͤnen altdeutfhen Bilder von van Eyck, 
Holbein, Lucas Cranach u. f. w., welche ebenfalls aus der Sollyſchen 
Sammlung herftammen, Eönnen mit den Hauptbildern anderer Samm⸗ 
lungen ſehr wohl in die Schranken treten, und wenn die Gallerie des 
Berl. Mufeums auch nicht zu den zahlreichften in Europa gerechnet 
wird, fo Eann ihe doch einer der erften Pläge unter den ausgefuchtes 
ften nicht verfagt werden. — Mit derfelben Liberalität unterftügt die 
preuß. Negierung die Bildung des M.s zu Bonn, das duch Hofrath 

Dorow's Thätigkeit bei den Nachgrabungen in den Rheinprovinzen 
fchon zu einem bedeutenden Beſitzthume gelangte, welches jegt durch 
A. W. v. Sclegel’s Leitung nicht ohne gelehrte Ausbeute für Alter: 
thumskunde fein wird. (f. Dorow's Befchreibung, m. Kpf., Stutt⸗ 
gart 1823, 4.) Diefelbe Gefinnung ermuntert die Vorfteher der 
Sammlung zu Münfter, wo die Denkmähler durch die Nähe des 
Fundorts an Bebeutfamkeit fo unverkennbar gewinnen. Prof. Bit: 
ſching's Eifer für altdeutfche Studien, gibt dem Mufeum zu Breslau 
einen Neiz, der ihm nur durch die Sammlung zu Kopenhagen, wo 
man gleiche Richtung verfolgt, freitig gemacht werden kann. Buͤ—⸗ 
ſching's heidnifche Denkmaͤhler Schlefiens find gleichfam der fortlaus 
fende Anzeiger Deffen, was diefe Sammlung gewonnen. Gleichmaͤ—⸗ 
fig entftehen in Halle, in Leipzig bei den Alterthumsgefellfchaften 
Mufeen ber Gegenftände, die fie befchäftigen. Umfaſſender ift das 
vaterländifhe Mufeum zu Prag, dem uneigennägige Vaterlandöliebe 
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und die großartige Gefinnung f. oberften Leiters, des Gr. Sternberg, 
. ſtets neue Erwerbungen zuweiſt. In Gotha wurde das neue M., 
. in weldem Herzog Friedrich IV. die Bibliothek, das Muͤnzcabinet, 
das finefifhe und das oflindifche Cabinet, "die Seezen’fchen Samm: 
lungen, die Kunſtkammer u.a.m. nebft einer Gemäldegallerie auf: . 
ſtellen ließ, 1824 eröffnet. Vorzuͤglich reich ift die Gallerie an Bils 
dern aus der altdeutfchen Schule. Der durch feine Petrefactenkunde 
ruͤhmlich bekannte Geh.⸗Rath v. Schlotheim führt die Aufficht über 
das Mufeum. Unterdeffen wachfen die Sammlungen zu Wien, die 
Mufeen zu Kaffel, Darmftadt, Braunfhmweig, Bern durch bedeutende 
Ankaͤufe. Frankfurt hat den Grund zu einem Nationalmufeum ge: 
legt dur; die Gemäldefammlung des Hrn. Städel.. In Stuttgart 
ift ein Mufeum trefflicher Sypsabgüffe, welche ber jegige König kaufte. 
Die Sammlung der Fürften von Wallerftein zu Wallerftein verdient 
nad) dem »Kunſtbl.,« 1824, Nr. 80, befonders dadurch Aufmerk⸗ 
ſamkeit, weil die Uebereinftimmung des Baulichen dort einen Eindrud . 
heroorbringen muß, den die meiften derartigen Sammlungen durch— 
aus vermiffen laffen. An diefe Sammlungen ſchließen ſich diefe Mu: 
feen an, die beglinftigte Runftfreunde um fich gebildet haben. Mit 
ber Gr. Schoͤnborn'ſchen Sammlung zu Pommersfelden, dem Schoͤn⸗ 
feld’ hen Mufeum (bei Wien, das auch Technologie umfaßt) wettei— 
fern die Bettendorffche Sammlung zu Aachen (»Wegmweifer« bei der 
»Abendzeitung,« 1824, Nr. 38), die Sammlungen, welche Baron 
Schellersheim, welche der Staatsrath v. Nagler zu, Berlin, Herr 
Sped zu Leipzig u. X. um fich aufgeftellt und für Kunftfreunde wie 
für Kunſtjuͤnger geöffnet haben. In diefer Hinſicht müffen befonderg 
das Haus des Hrn. dv. Quandt zu Dresden, wo Kunftwerfe von dem 
bedeutendften Werthe die täglichen Umgebungen ausmachen, und des 
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Miniſt. von Humboldt Luſtſchloß Zegel bei Berlin mit Achtung und 
Dank — werden. 

Muſik. Die Griechen verſtanden unter Muſik (uovsınn) die 
fogen. Mufentünfte, vorzuͤglich Tonkunſt, Redekunſt, Dichtkunſt. 
Plato ſetzt ſie der Gymnaſtik entgegen. Und die dyavss uovsızor 
(muſikaliſche Wettſtreite) fanden in allen dieſen Kuͤnſten ſtatt. Spä: 
ter wurde der Name Muſik und muſikaliſch bloß auf die Kunſt, durch 
Toͤne das Gemuͤth mit Wohlgefallen zu bewegen, beſchraͤnkt. Die 
M. hat den Vorzug, daß ſie unmittelbar auf das Gemuͤth wirkt, ohne 
daß der Verſtand uͤber dieſe Wirkung Rechenſchaft zu geben vermag, 
und iſt daher die reingeiſtige aller Künfte. Sie ſteht darum noch hoͤ⸗ 
her als die mit ihr verſchwiſterte Dichtkunſt, welche nur mit dem Der: 
ftande erkennbare Stimmungen ded Gemuͤths darzuftellen vermag, da 
hingegen die Muſik ganz unerflärlihe Empfindungen und Ahnungen 
ausdrückt und gleichlam wie eine Univerfalfpradye durch alle Zeiten u. 
alle Völker von der ganzen Welt verftanden wird. Darum fteht fie 
auch in ihrer Grundidee. höher als die Malerei, tvelche bloß fichtbare 
Gegenftände darftellen und nur durch deren geiftreiche Zufammenftel: 
lungen auf da8 Gemüth des Befchauers wirken kann, der noch dazu, 
fol ſich dieſer Fall ereignen, auf eben dem Standpunft der Eultur 
ftehen muß, auf welchem der Maler ftand; die M. hingegen übt ihren 
Einfluß ſowohl auf den rohen als den gebildeten Zuhörer aus, wenn 
auch in verfchiebenem Grade. Am meiften Aehnlichkeit möchte die 
M. mit der fhönen Baukunft haben. Mach diefer Betrachtung er: 
geben fich auch die Gränzen und die wahre Zendenz dr M. Be: 
trachten wir die Mittel ‚ mit welchen bie M. diefe Wirkungen aus: 
übt, fo unterfcheiden wir zuerft a) die Melodie, gleihfam die Seele 
der M. Sie ift eine Reihenfolge hoher und tiefer Zone, welche eine 
Empfindung ausdrücken und diefelbe Empfindung bei dem Hörer er: 
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wecken. Die Wirkung der Melodie wird verſtaͤrkt, wie bei der Poe— 
ſie b) durch den Rhythmus, welcher ſchon in unſerer Organiſation 
durch den Pulsſchlag erſichtlich begruͤndet iſt. c) Werben mehrere 
Melodien gleichzeitig ſo verbunden, daß ſie entweder Untuhe oder 
Sehnſucht nach einer andern Tonverbindung erwecken (Diſſonanz) 
oder wohllautend völlig beruhigend erklingen (CTonſonanz), fo entitekt 
daraus Harmonie. Diefe 3 Haupttheile bilden bie Weſenheit unfes 
ver heutigen M. Betrachtet man die M. von wiffenfchaftlicher Seite, 
fo zerfällt diefelbe in die Theorie (Kunſtlehre) und in bie Praxis (Aus: 
führung). — Die Geſchichte der Muſik verliert fi, wie alle Ge⸗ 
fchichte, in den Mythen der Vorwelt; doch kann man annehmen, 
daß der Gefang, als erhöhte leidenfchaftliche Sprache, gleid) nach des 
ven etwas fortgefchrittenen Cultur entftand.- Die ältefte M. war 
wahrfcheintich ſtets mit Gefang und Tanz verbunden, wie überhaupt 
der Rhythmus bei allen roben Völkern bie Hauptrolle bei ber Muſik 
ſpielt. Selbſtſtaͤndige Inſtrumentalmuſik entwickelte ſich ſehr fpat. 
Eigentlich gibt die Bibel die aͤlteſten hiſtoriſchen Nachrichten von der 
M., wo ſchon Jubal als Erfinder von muſikaliſchen Inſtrumenten 
erwaͤhnt wird. Laban kannte ſchon die Pauken, ſo wie ein mit Thier⸗ 
haaren bezogenes Saiteninſtrument. In der Geſchichte Hiobs ge⸗ 
ſchieht der Pauken, Cither und Harfe Erwaͤhnung. Bei dem Zuge 
aus Aegypten fertigte Moſes ſilberne Trommeln und ſeine Schweſter 
Mirjam ſang den erſten Lobgeſang, deſſen erwaͤhnt wird, nach glüds 
fihem Durchgang durchs rothe Meer. Daß der Name Mufie ſelbſt 
den Griechen feinen Urfprung verdankt, und daß man unter ihm nicht 
bloß die Tonkunſt, fondern überhaupt die Kimfte und Wiffenfhaften 
der Mufen, mithin auch die Poefie und den Tanz, oder die dem Ge: 
fange urfprünglich verſchwiſterte lebhafte Mimik, ja feibft die Ber 
rebtfamkeit, Grammauik und Philofophie verſtanden habe, ift bekannt. 
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Nach Ariſtides Quintilianus, der unter Trajan uͤber die M. ſchrieb, 
iſt ſie eine Kunſt des Anſtaͤndigen in Stimme und Bewegung. Auch 
Andere erklaͤren ſie als die Kunſt der ſchoͤnen Bewegung. Hieraus 
erhellt ſchon, daß der Rhythmus, durch welchen der Tanz mit Muſik 
verwandt iſt, das Hervorſtechendſte in der Muſik der alten Griechen 
und Roͤmer geweſen muͤſſe. Die mythiſchen Nachrichten ſetzen bald 
den Apollo (in welchem man ſonſt den Jubal erblicken wollte), det 
durch den Klang bes Bogens f. Schwefter Diana zur Erfindung bed 
Saitenfpiels oder ber Cyther veranlagt worden fein fol, bald ben 
Hermes oder Mercur, der am Nile die fiebenfaitige Lyra erfunden has 
ben foll, bald Minerva als Erfinderin der einfachen Floͤte, welche fie 
aber, da fie fich durch Floͤtenſpiel entflellt gefehen, weggeworfen haben 
foll, bald den Hirtengott Pan, Mercur's Sohn, ald Erfinder der 
Hirtenpfeife, welche nach Einigen ſchon fiebenröhrig getvefen fein foll, 
mit dem Urfprung der Muſik in-Verbindung, fo wie überhaupt alle 
Voͤlker den Künften einen göttlidyen Urfprung geben. Dahin deutet 

uch die Sage von den purch Amphion u. feinen Bruder Zethus (Er⸗ 
* ſoll Mercur eine ſiebenſaitige Lyra geſchenkt haben), durch Or⸗ 
pheus, Linus u. A. bewirkten Wundern der Muſik. Was die Aus⸗ 
übung der Muſik unter den Griechen anlangt, fo weiſen und die Sa⸗ 
gen jedoch vorzuͤglich auf Lydien (wo Amphion ſeine Kunſt erlernt ha⸗ 
ben foll) und Arkadien, wo das Hirtenleben das Spiel ber Floͤte, Pfeife 
und Gither begünftigte, hin. Aus den Provinzen von Kleinafien 
fchreibt man die verfehiedenen Tonarten — bie phrygiſche, bie Einige 
dem Marfyas, der die Flöte der Minerva gefunden und die Doppels 
flöte erfunden haben foll, die bazifche, die ber Zhracier Thamyras 
oder Thamyris verbreitet haben fell, die Iydifche, aͤoliſche und ioniſche 
ber. Es ift aber ſchwer auszumachen, woher bie Griechen jedes eins 
zeine Element ihrer Mufi erhalten, da fie aus fo verſchiedenen Golo: 
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nien zufammengefchmofzen find. So iſt es z. B. wahrſcheinlich, daß 
Kadmus die laͤrmende Opfermuſik, die in einer rhythmiſchen Bewe⸗ 
des Krotalon (der Klapper), Trommel und Klingel beſtand, aus 
Phoͤnizien eingefuͤhrt habe. So viel wir ferner aus den Nachrichten 
der Alten über die griech. Muſik abnehmen koͤnnen, fo beſtand der 
Gefang in einer mufifalifchen Declamation des Gedichts, welche von 
den Snftrumenten einfach und mehe zue Erhöhung des Rhythmus 
begleitet rourde. Unter den frühern Sungern und Mufifern werden 
aufer den ſchon genannten mythifchen Perfonen angeführt der Phry⸗ 
gier Olympus, dem Einige die Erfindung des RE Klang» 
gefchlechtö beilegen wollen, der Floͤtenſpieler Saffades u. 4. Vom 
6. Sahrh. v. Chr. an ſcheint man die Muſik fchon wiſſenſchaftlich une 
u und befonders die Töne beftimmt abgemeffen zu haben. Las 
fu$ von Hermione im Peloponnes, der um 546 v. Chr. lebte u. ber 
Rehrmeifter des Pindarus war, foH ſchon etwas Theoretifches über die 
M. gefchrieben haben. Pythagoras, der der Muſik von den aͤgypti⸗ 
ſchen Prieftern erlernt haben fol (was aber unwahrſcheinlich ift)), bes 
{häftigte fi mit den mathematifchen Verhältniffen der Töne, und 
eine von Vielen entworfene Sage erzählt, daB er dazu durch den Klang 
der Schmiebehämmer veranfaßt worden fe. Das Snftrument, wels 
ches er zur mathemat. Beſtimmung der Töne erfand, wurde ber py=. 
thagorifche Kanon genannt. Auch foll er den Saiten ber Hurfe die 
8. hinzugefügt haben, denen man nachher in ber Höhe und Tiefe meh⸗ 
vere hinzufügte. Damon, wird als einer ber berühmteften Muſikleh⸗ 
ter zu Perikles's und Sokrates's Zeiten aufgeführt. Mon ihm bes 
hauptete Plato, daß feine Muſik nicht geändert werden Fünne, ohne 
die Verfaffung des Staats felbft zu verändern. Plato felbft fol ſich 
um die Muſik fehr verdient gemacht haben, und wie er, hielt fie Ari⸗ 
ſtoteles für ein Erziehungsmittel. Um feine Zeit wurde die Zonleiter 
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ſehr vermehrt; aber man klagte auch ſchon damals uͤber die Verweich— 
lichung der Muſik und der Wolksſitten durch dieſelbe. Eine ſolche 
Klage wird ſchon gegen Phrynis gefuͤhrt, der zu Sokrates's Zeit 
lebte. Wahrſcheinlich gilt dieſe Klage ſelbſt der Anwendung der Mu⸗ 
ſik zum Ausdrucke ſanfter Empfindungen des Herzens, da fruͤherhin 
die Muſik mehr vorherrfhend zur Erweckung religioͤſer und patriotis 
[her Sefinnung, wie bei den Lacedämoniern, angewendet worden war. 
Eine wahrfcheinlih fchon damals befannte Eintheilung war die in 
theoretifche und praftifche, Die theoretifche begriff ſowol die arithmet. 
und phyſ. Unterfuchungen über Klang und Tonverhältniffe, als auch 
bie mufifalifche Harmonielehre (hHarmonifhe Mufif genannt), welche 
die allgemeinen Lehren von allen Arten der Accorde lehrt. Von ihr 
hing die Compofition und der Gefang ab. Kegterer, und mithin die 


Mufit überhaupt, wurde nach den Zonverhältniffen, deren man in 


jeder Gattung bedurfte, in die diatonifche, enharmonifche und in die 
fpäter eingeführte chromatifche getheilt. In Anfehung des Tons, aus 
welchem die Gompofitionen gingen, nahnı man modos an, und be: 
nannte fie, wie fhon angedeutet, nach den Rändern, in welchen fie 
vorzüglich üblidy waren. Berner theilte man die Muſik in Hinficht 
ber Gompofition: 1)in die Melpoͤie, Kunft der Verfertigung des Ges 
ſanges, d. h. die Kunft, den Gedichten einen eigentlichen Gefang oder 
mufifalifhe Declamation zu geben, denn die Declamation murde 
ebenfalls in Noten verzeichnet; 2) in die Rhythmopoͤie, Kunft, den 
Bewegangen des Körpers und derStimme einen beflimmten Rhyth⸗ 
mud zu geben, und 5) in die Poetik, als die technifche Theorie der 
Poeſie, die mit der Muſik innigft verbunden war, wohin die Metrif 
gehörte. In Hinficht der Ausübung theilte man die M. in die orgas 
niſche (Inſtrumentalmuſik, Kunft, die Inſtrumente zu fpielen), dodis 
fche Vocalmuſik, Singefunft) und in die hypokritiſche (pantomimifche, 
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nachahmende, Geberdenkunſt in Verbindung mit der Muſik). Zur 
Zeit Alexanders des Großen zeichnete ſich Ariftorenus, ein Schüler 
des Zenophilus und Ariffoteles, aus, Er fchrieb eine große An— 
zahl Abhandlungen über die Muſik, wovon noch 3 uͤbrig find, und 
brachte die Zonleiter bis auf 18- Saiten, die man nach Zetradyorden 
und Pentadyorben eintheilte. Seine Schüler (die Ariftoreninner ges 
nannt) verwarfen die ſtrenge Meffung der Verhältniffe des Pythago—⸗ 
ras und bedienten ſich der Sntervalfen von ganzen und halben Tönen 
bloß nah der Empfindung. Auch führte Ariftorenus das chromat. 
Klanggeſchlecht, deffen Erfindung in diefe Zeit füllt, ſtatt des enhar— 
monifchen ein. Euklides (277 vor Chr.) hat die mathemat. Klang 
tehre zuerst als Schriftfteller wiffenfchhaftlih behandelt. Mit dem 
Verfall der Freiheit ſank auch die Muſik bei den Griechen gleich den 
übrigen Kuͤnſten; aber gewiß ift der Schluß, welchen man häufig von 
der Ausbildung der übrigen ſchoͤnen Künfte auf die Vortrefflichkeit ber 
griech. Muſik gemacht bat, fehr fihwanfend und wird durch die vor— 
handenen Nachrichten uber dieſelbe nicht beftätiat. Denn die fabels 
haften und übertriebenen Erzählungen über die Wunderwirfungen der 
Muſik laffen ſich auch ausder Wirkung der bloßen Melodie und des 
Rhythmus erklaͤren; ja, 08 ſcheint fogar, ald ob die Muſik ohne 
Eünftliche Harmonie auf den Naturmenfchen und auf die Maſſe des 
Volks, weldyes die Muſik nicht als Kunft treibt, weit größer fei, wie 
auch die Anwendung ber einfachen und robeiten Muſik bei wilden 
Stämmen bewährt. Es feheint vielmehr die Muſik der Griechen 
die Harmonie in ihrer ganzen Fülle, und jene durch bie Eunfkleriiche 
Vervollkommnung der Inſtrumentalmuſik vermittelte Pracht u. Mans 
nichfaltigfeit der neuern Muſik, wenn and) nicht die Harmonie Über: 
haupt, entbehrt zu baten. Ferner ſcheint ihr Gefang vielmehr eine 
notitte, einfach begleitete chythmifche Decelamation, in welcher der 
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Ton weniger eine muſikaliſche als eine declamatoriſche Laͤnge hatte, 
die reine Inſtrumentalmuſik aber noch von beſchraͤnkterm Umfange 
geweſen zu ſein. Uebrigens geben uns die ſo vielfaͤltig angeſtellten 
Unterſuchungen der Neuern uͤber die alte griech. M. wenig Aufklaͤ⸗ 
rung, und die vorhandenen Schriften der Alten daruͤber find durch 
vielfache Widerſpruͤche und Dunkelheiten zum groͤßten Theil uns noch 
raͤthſelhaft. Hierher gehört die von Meibom herausgegebene Samm⸗ 
lung der alten Mufiker (»Antiquae musicae scriptores« , 7 Bde, 
Umfterdbam 1652, 4.) und Claud. Ptolomaͤus. Neuerdings haben 
die Heren Muͤnch und v. Drieberg Über die Muſik der Alten gefchrier 
ben, welchem Letztern Chladni in der »Leipz. muſik. Zeitung« in vie 
len Punften widerfprochen hat. Über die Blasinftrumente der Alten 
hat Kaspar Bartholin gefchrieben (»De tibiis veterum«). Die ° 
Roͤmer fcheinen ihre Opfermuſik mit dem Dpferbienft von den Etruss 
Fern empfangen zu haben; die Inſtrumentaimuſik aber, deren fie fich 
auf der Bühne und im Felde bedienten, von den Griechen. In fruͤ— 
bern Zeiten der Republik durften ſich bloß Sklaven und Freigelaffene 
mit ihr befchäftigen, und erft fpäter unter den Kaifern hob fie fi) in 
etwas. Unter mehrern einzelnen römifchen Schriftftellern über Muſik 
ſchrieb auch Vitruv darüber. Nach den Ummälzungen der beiden Kais 
ſerthuͤmer verſank auch die M., wie alle Kuͤnſte, in das Dunkel ber 
Barbarei, und nur den erften chriftlichen Gemeinden war e8 vorbehals 
ten, diefelbe zu erhalten und in dem Grade fortzubilden, wie wir fie 
jest ausüben. Mit ihnen beginnt eine ganz neue Aera der M., bes 
günftigt und bedingt vom Weſen und Form des Chriftianismus. Die 
M., fo wiffenfchaftlich fie übrigens auch bis dahin ausgebildet war, 
Stand doch, wenn wie von unferm Standpunkte ausgehen, auf einer 
fehr niedrigen Stufe der Qultur. Die Harmonie Eannte man gar 
nit, und ihre Melodien, in denen wir noch Nefte in unfern aͤlteſten 
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Kirchengefängen finden, waren trocken und ungelenf, fo wie ihr ganz 
zes Tonſyſtem mweitläufig und verfünftelt. Die erften Chriften 
bedienten fich bei ihren Zufammenfünften, befonders bei den Agapen, 
zu ihren Gefängen der Pfalmen Davids und der im alten Zeftamente . 
befindlichen Zobgefänae. Der Gefang beim Abendmahle wurde erft 
840 n. Chr. eingeführt und geſchah immer noch bloß melodifch, wozu 
fie wahrfcheinlich Altere Melodien benugten, die fie ihren Texten ans 
paßten. Unter ihren VBerbefferern nenne man den Papft Damafud 
370, Ephraem Syrus und Ambrofius, Erzbiſchof von Mailand, 397. 
Das Hauptverbienft in diefer Zeit erwarb fich aber der Papft Gregor 
d. Sr. (590— 604), welcher eine befondere Singfchule fliftete, die bee 
ſten alten vorhandenen Melodien fammelte und den Choralgefang eine 
führte, Endlich trat Guido von Arezzo auf und brachte in der, bis 
auf ihn immer noch auf griechifhe Art und Weiſe ausgeuͤbten M. 
eine große Reform hervor. Ihm verdanken wir die erfte Idee unſrer 
Srotenfchrift, die fpäter von Franco aus Köln (1046) und Johannes 
Muria verbeffere wurde. Kurz vor diefer Zeit fällt die Erfindung 
der Kunft, mit mehrern Stimmen zu fingen, angeblich von Dunftan, 
Erzbifhof von Canterbury, 988 erdacht. Won diefer Zeit wurde aller 
Fleiß auf die Ausbildung der Harmonie gewendet und die Melodie big 
zur Eıfindung der Oper zu Ende des 16. Jahrh. faft vernachläffigt. 
Hinfichtlich der Theorie und des Tonſyſtems überhaupt machten fih . 
vorzüglic, Zarlino 1550 und Ludovico Viadana (1600) verdient. In 
biefer ganzen Zeit und lange nachher war Stalien das Land der M., 

und biefelbe wurde von dort in faft alle europäifche Länder übergetra- 
gen, wo fie überall bald Wurzel faßte und fortgebilbet wurde; vorzügs 
lich wurde fie von den Niederländern ausgeübt. Bei den gallifchen, 
. germanifchen und fEandinavifchen Volksftämmen wurde die M. von 
ben Barden und Skalden befonders gepflegt, toelches fpäter im Mit—⸗ 
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telalter von den Troubadours, Minſtrels, Fiedlern und Minneſaͤn⸗ 
gern und den aus Italien gekommenen Kirchenſaͤngern geſchah. Im 
16. Jahrh. Fam die Figuralmufit nad Deutfhland. Von nun 
an wurde die Tonkunſt, begünftigt von dem römifchen Gultus, in al: 
ten Ländern Schnell zu großer Vollkommenheit gebracht. Durch die 
Oper wurde auch befonders bie Inſtrumentalmuſik ausgebildet, welche 
man nun auch beim Kirchengefang einführte. Luther führte zuerft den 
beutfchen Kicchengefang ein und trug überhaupt Vieles zur Werbeffes 
rung deffelben bei. In diefer Zeit blühten befonders die Künfte des 
Contrapunfts, der unter dem Pater Martin, Sebaſtian Bach, Hän: 
del u. a. m. zu Anfang des vorigen Jahrh. die höchite Vollkommen⸗ 
heit erreichte. Won da an wendete man ſich mehr zu der dem Ohre 
. gefälligen M., welches in Stalien unter Cimarofa, Paefiello, Spon: 
tini u. a. bis zur Vernachläffigung der harmonifchen Bearbeitung ges 
hab, und wo die M. unter Roffini, welcher die jogige italienifche M. 
vepräfentirt, unter die faſt aller Mationen gefunfen ift. Wei den 
Stanzofen waren es Rameau, Lully, Gretry, Mehäl, Monfigny 
u. A., welche die M. dort zu einem eignen Styl ausgebildet haben; 
diefelbe neigt fich jegt ebenfalls, wie die italienifche, ihrem Verfall in 
harmonifcher Hinficht zu. Am würdigften wurde die M. in Deutfche 
Sand cultivirt. Vorzüglich wurde die Inſtrumentalmuſik auf einen 
befonbern Grad von Vortrefflichkeit, befonders unter den Neuern 
ducd, Haydn, Mozart und Beethoven, gebracht, und die deutfche M. 
glänzt in jeder Art vor der ander Nationen; doch bat fie fich in neues 
fter Zeit auf der einen Seite nicht frei von italienäfcher und franzöfifcher 
gehaltlofer Zändelei, auf der andern Seite von Schwulſt der Harmo: 
nie, Verkuͤnſtelung, Melodielofigkeit gehalten, und die Bluͤthe der M. 
in dieſer Periode möchte wohl die Zeit Haydn's und Mozart's fein. 
— In Großbritannien hat die M. als Kunft niemals feften Fuß 


— 
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gefaßt und ift dort immer meiftens von Ausländern gepflegt worden ; 
doch hat ihre Volksmuſik, befonders in Schottland, ſchoͤne Eigen: 
thümlichkeiten. Im Orient ift die M. ganz in Verfall geratben 
und eigentlich nichts als rhythmiſcher Lirmen. Die Chinefen fegen 
die Erfindung der M. in die Zeiten ihres fabelhaften Kaifers Tſcho— 
fhong, und die Osmanen erhielten die M., wie fie Diefelbe haben, 
von den Perſern. 

Muſiker (Tonkünftter), dieienigen, welche die Mufik als freie 
Kunft treiben und fie als Haupibeſchaͤftigung betrachten. Die ge: 
woͤhnlichen M., die e8 nicht zur Virtuofität auf irgend einem Inſtru— 
mente gebracht haben, werden Muſikanten genannt. 
Muſikfeſt, eine feſtliche und kunſtreiche Auffuͤhrung großer 
Muſiken durch gemeinſchaftliches Zuſammenwirken der ausgezeichnet: 
ften Mufiker einer ganzen Gegend. Die erſten M.e fanden, wenn 
man nicht die ifihmifchen und andere mufifalifche Wettkaͤmpfe hierher 
rechnen will, feit der 2. Hälfte des vorigen Jahrh. zur Gedaͤchtnißfeier 
Haͤndels in der Weftminfterabtei zu London flatt, wo an deffen Ster: 
betage gewöhnlich ein Oratorium von feiner Sompofition von 400 — 
bis 800 der trefflichſten Sänger und Spieler von ganz London aufge: 
führt wird. Faſt gleichzeitig entftand der Ihweizer Mufifverein, der 
in den bedeutendften Städten der deutfhen Schweiz große Muſikſtuͤcke 
aufführe. In Deutfchland führte diefe Idee der Mufikdirector Bi: 
hoff 1809 zu Frankenhauſen, aus indem er dort und fpäter 1811 u. 
1812 zu Erfurt Concerte veranftaltete und zu deren Mitwirkung eine 
Menge der trefflichften Mufiker und Componiften, feibft aus großer 
Ferne, einlud. So veranftaltete derfelbe 1822 in Buͤckeburg die Auf: 
führung des Weltgerichts; 1824 wurde in Quedlinburg unter K. M. 
von Weber's Leitung duch Aufführung mehrer großen Muſikſtuͤcke 
Klopſtocks Geburtstagsjubilaͤum gefeiert; Friede. Schneider führte in 
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Köln um diefelbe Zeit f. neues, von Grote gedichtetes Oratorium, »bie 
Sündflute, auf, und fpäter f. »Werlorenes Paradies« in Magdeburg, 
endlid) auch i in ber reſtaurirten Kirche in Zerbſt 1827 Haͤndels » Sams 
ſon«. In dieſen letztern Jahren haben ſich in mehrern Gegenden 
Deutſchlands nicht zu entfernt liegende Städte zu jaͤhrlicher Abhals 
tung von Men verbunden, an weldyen gewöhnlich am erſten Zage 
große Dratorien aufgeführt werden, bie erſt bei fehr flarker Befegung 
die beabfichtigte Wirkung erreichen. In den folgenden Tagen werden 
große Snftrumentalfäge und ausgezeichnete Birtuofenleiftungen aufge⸗ 
fuͤhrt. So beſteht namentlich zwiſchen ben Städten Köln, Duͤſſel⸗ 
dorf und Aachen ein folcher Verband unter dem Namen ded Mieders 
rheinifchen Muũkvereins. in ähnlicher Verein eriftirt unter dem 
Namen des Elbvereins zwifchen Magdeburg, Quedlinburg, Halbers 
ſtadt u. few. 1829 fand ein großes M. zu Halle Statt, angeblid) 
das erſte des thüringifch:fächfifhen Muſikvereins, bei welchem Spon⸗ 
tini und ziemlich die ganze berliner Capelle und das daſige Opernper⸗ 
ſonal außer vielen andern Muſikern zugegen waren; Angekuͤndigt hat 
ſich ein neuer thüringifcher Verein, der fein erftes DI. auf der 2— 4. 
Auguſt 1830 zu Erfurt halten will. Auch haben ſich neuerdings in 
Schwaben, Straßburg und den Niederlanden ähnliche Muſikvereine 


Söilbet, 

uf ikunterricht. Bei den ſchnellen Fortſchritten in der 
Paͤdagogik in unſerer und der legtvergangenen Zeit fuchte man aud) 
den Unterricht in dee Muſik, der bisher in Fein geordnete Syitenr'ges 
bracht worden war, zu verbeffern. Man fuchte die muſikaliſche Faͤhig⸗ 
keit ber Zoͤglinge nach den allgemeinen Bildungsgeſetzen des Geiſtes 
und den in dem Lehrgegenſtande ſetbſt liegenden Bedingungen ber Fort: 
fhreitung zu enfwideln. Das Erfte regte befonders Peſtalozzi und 
feine Schule in Deutfchland und in der Schweiz an. Hierher gehört 
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auch die Geſangbildungslehre von Naͤgeli, Natorp u. U. Das Letz⸗ 
tere iſt beſonders das Verdienſt Logier's, welcher die Aufgabe loͤſte, mit 
dem Elementarunterricht im Singen und Spielen zugleich die Grund⸗ 
faͤtze der Harmonielehre zu verbinden. 

Muſivgold wird groͤßtentheils aus Zinn, dann aus Queck⸗ 
ſilber, Salmiak und Schwefelblumen bereitet und bloß wegen der 
ſchoͤnen goldgelben Farbe zum Vergolden, Malen und Verzieren von 
ben Malern gebraucht, welche es auch meiſtentheils ſelbſt verfertigen. 
Das echte wird aus ber Schamine bereitet, d. h. aus den Abgängen 
von den gefchlagenen Goldblättern, die beim Schlagen aus den For⸗ 
men dringen oder von den Blättern abgefchnitten werden. Sie wers 
den mit Honig auf einem Marmorftein zerrieben, der Honig wird 
durch Waffer ausgewafchen, das Pulver mit Gummimaffer gemifcht 
und in Mufcheln gethan. Auf gleiche Weife wird auch das unechte 
Mufivfilber von Zinn, Wismuth und Quedfilber zufammengefegt und 
angewendet. 

Mufivifcbe Arbeit, f. Mofaik. 

Muskateller- oder Muskatweine, eine Art füßer franz. 
und ital. Weine. Won jenen find der Rivesaltes und Lunel die fein» 
ften; ihnen folgt ber Frontignan, der Montbafin c. Don ben ital. 
nennen wir den Syrakuſer von Sicilien, den Moscato, Giro und 
Gannanao von Eagliari, den Muskat von Algheri und Oliaſtra in 
zus auch Zoscana, Lipari, Cypern und Candia liefern mehrere 

ıten. 

Mustatennuß (nux moschatae) ift bie gewürzreiche 
Frucht des Muskatennußbaums, der fonft auf allen molukkiſchen In⸗ 
ſeln wild wuchs, von den Hollaͤndern aber an vielen Orten ausgerot⸗ 
tet und beſonders auf Banda, Neyro, Lantoet und Pulosay angebaut . 
wurde. Die Früchte, welche 9 Monate nad) der Bluͤthe zur Reife 
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kommen, gleichen einer mittelmäßigen Pfirfiche an Geftalt und Größe. 
Bei völliger Meife ift die äußere Haut frttglatt und blaßgelb, nad) 
Andern vöthlih. Unter derfelben liegt ein dides, hartes, herbes, 
weißliches Sleifch, welches unbrauchbar ift. Zur Zeit der Reife zerplagt 
daffelbe und läßt die Nuß fallen, welche, wie die welſche Nuß, mit 
einem marfigen, negartigen Gewebe von roͤthlicher Farbe umgeben iſt. 
Dieſes Gewebe macht die im Handel bekannte Muskatenbluͤthe oder 
Macis aus. Der Name Muskatenbluͤthe iſt alfo uneigentlich. 
Man ſammelt die Fruͤchte 3 Mat des Jahrs, im Juli und Auguft, 
Im Nov. und im März und April. Die legte Ernte giebt die reichſte 
Ausbeute. Man preßt aus den Nuͤſſen das koſtbare Muskaten— 
St; es laͤßt ſich, ducch Schuͤtteln mit Waſſer, in ein leichteres, fluͤch⸗ 
tigeres, gewuͤrzhafteres, oben aufſchwimmendes und ſchweres, butter⸗ 
aͤhnliches, zu Boden ſinkendes Oel trennen; ſetzt bei längerem Ste⸗ 
ben Myrifticin ab und wird in der Medicin als ein hoͤchſt Eräftig reis 
zendes Mittel, innerlich mit Zucker abgerieben, zu 3z—1 Xropfen, aͤu⸗ 
Gerlich zu Salben benugt. 

Muskeln (von musculus, Mäusen). Im gemeinen Les 
Gen erhalten M.n in Gefammtheit den Namen Fleiſch. Nach ches 
mifchen Unterfuchungen macht der Faſerſtoff den Haupttheil der M.n 
aus. In Verbindung mit den Knochen, welche bie M.n gleichfam 
Äberpolftern, ertheilen hauptſaͤchlich fie dem Körper in der äußern Dar- 
ſtellung feine allgemeine Som; doch helfen fie auch innere Theile we⸗ 
ſentlich mit bilden, ober geben felbit für fie (mie für das Herz, auch 
die Zunge) die eigentliche Subſtanz ad. Alle Mn, in Verbindung 
und in Beziehung auf ihr näheres Verhältnig zum Leben überhaupt 
bezeichnet man als Muskelſyſtem. Sn diefer Hinficht zerfallen 
ſie in 2 Abtheilungen, nämlich in M.n des animalen und M.n des 
vegetativen Lebens. Erſtere, der Größe, Ausbildung und Mehrzahl 


J 
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nach bie bebeutendften, find meift der Willkuͤhr unterworfen, indem 
vom Gehirn oder Rüdenmark aus Nerven zu ihnen gehen, die für 
ihre Bewegung, durch Fortpflanzung der Willensthätigkeit auf fie, 
antegend find; Legtere wirken als Bewegungsorgane ſelbſtſtaͤndig, ohne 
bag der Wille direct auf fie einmwirkt, für Lebenszwecke, deren naͤch⸗ 
ſtes Ziel Ernährung und Erhaltung des Körpers iſt. " 
Musfete (fr. mousquet), eine Art größerer Slinten, mit 
welchen bie orbinairen Soldaten zu Fuß bewaffnet werden, welche da— 
her aud) den Namen Musfetier (Mousquetier) führen, zum Un- 
terfchiede von Fuͤſilier, Grenadier ıc. Doc, find fie jegt nicht mehr 
im Gebrauche, und man hat vielmehr die leichtere, bequemere Flinte, 
fusil; daher die Musketiere eigentlic) Fuͤſiliere heißen follten. — Die 
Musketenkugel, eine bleierne Kugel, wie fie aus den Musketen 
serhoflen wird. | 
uſtapha Il, türkifcher Kaifer, Sohn von Muhammed IV. ; 
folgte 1695 auf feinen Dheim Achmed II,, mit Uebergehung von def: 
fen Sohne Ibrahim, den vergebens die Großen des Reichs auf den 
Thron zu heben ftrebten, inbem fie den Eräftigen Charakter M.s fuͤrch⸗ 
teten. Nachdem er ber Favorite des vorigen Sultans, dem Multi 
und Kislar Uga mit Gewalt 6,000,000 Thir. erpreßt, bie Diener 
feines Vaters zurüdberufen, den Großweſir Zarabal hinrichten Laffen 
und den Liebling feines Vaters, Elmas Paſcha, zu diefem Poſten ers 
nannt hatte, flellte er fich an die Spige des Heeres, ernannte ben 
Seeräuber Mezzomatte, der den Venetianern Chios abgenommen hatte, 
zum Kapudan Paſcha, ging mit 45,000 Mann über bie Donau, 
ſchlug den öftreichifehen General Veterani, dann ben Kurfürften Fries 
drich Auguft von Suchfen 1696 bei Temeswar, verlor aber durch die 
Ruſſen Aſow und die Herefchaft ber dag ſchwarze Meer. Allein 
1697 ward das türkische Heer, Fampffertiger und geuͤbter als je, bei 
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Zentha von dem Prinzen Eugen von Savoyen gefchlagen, toobei ber 
Großvezier und 30,000 M. blieben und das ganze Heer und Lagerges 
väth, felbit das Neichefiegel, in die Hände der Türken fiel und M. vers 
Eleidet nach Temestwar fliehen mußte. Hoͤchſt ungern fhloß M. nun 
1699 den Frieden von Karlomig, worin er den Gegnern bedeutende 
Zugeftändniffe machte. M. Eehrte nach Conftantinopel zurüd, aber 
das unzufriedene Volk nöthigte ihn bald, wieder nach Adrianopel zu 
gehen. Hier entfegte er ben bisherigen Großmefir Huffein und er— 
nannte 1701 Dalbatan an feiner Stelle. Diefer tadelte den Frieden 
von Karlowitz und deffen Urheber laut; allein eben dies bewirkte feinen 
"Sturz und fein Gegner Rami ward Wefir. Diefer, ein Freund der 
Dichtkunſt und Muſik, überließ alle Staatsgefchäfte dem Mufti und 
letzter führte fie fo nachläffig, daß fi 1702 die Fanitfcharen und die 
Soldtruppen, die lange Zeit Eeine Loͤhnung befommen hatten, empört: 
ten, von Gonftantinopel nach Adrianopel ruͤckten, als der Mufti fie 
fuͤr Ungläubige erklärte, einen andern Mufti wählten, der Ihre ahnen 
fegnete und den Sultan und feine Diener für Ungläubige erlärte. M. 
mußte nun den Großweſir, den Mufti und Maurofordato, den Stif: 
ter des Earlowiger Friedens, ausliefern, die dann unter Martern hinge: 
richtet wurden. Allein nichts deftoweniger ward M. bald darauf im 
Auguft 1702 vom Thron geftoßen und durch feinen Bruder Achmed 
IE erfegt. Er fi. 1705 im Gefängniß. | 

Muftaphba Bairakdar, türkifcher Feldherr und Staats⸗ 
mann, geb. gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu Rasgard, 
Sohn eines Bauern, war ſelbſt Landmann, dann Pferdehaͤndler, dann 
Soldat bei dem Paſcha Ruſtſchuck, wo er ſich im Kriege gegen Pas» 
war Oglu auszeichnete und unter andern eine Fahne nahm (daber fein 
Zuname Bairakdar, Sahnenträger). 1804 ward er felbft Pafcha von 
Ruſtſchuck, zeichnete fi) 1806 gegen die Nuffen aus und errang u. 
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a. bei Mufahib Kiu einen Eleinen Vortheil gegen fie. Der Aufftand 
der Sanitfcharen, der ſich mit der.Entfegung Selims III. und der 
Hinrichtung des Großweſirs endete, machte ihn zum Oberbefehlshaber 
der Armee gegen die Ruffen, allein er war darum nichts deſtoweniger 
ein eifriger Gegner der Empoͤrer, wendete ſich, als mit den Ruſſen 
ein Waffenſtillſtand geſchloſſen war, mit ſeinem Heer nach Adriano⸗ 
pel, zwang dort den Großweſir Tſchebeli Muſtapha, ihm nach der 
Hauptſtadt zu folgen, entſetzte hier den Mufti und die Ulema's, die 
Theil an der Empörung genommen hatten, und ruͤckte den 28. Zuli 
1808 gerade vor das Serail, um die Wiedereinfegung des entfegten 
Selim zu verlangen. Nach einem Eurzen Widerſtand fprengte er die 
Pforten; auf der Schwelle fand er den Reichnam des eben bingerichtes 
ten Selim. Allein dadurch ließ ſich M. nicht fchreden, drang vor, 
befreite Mahmud IL, Muſtapha's IV. Bruder, der eben hingerichtet 
werben follte, aus den Händen der Mörder, rächte den Tod Selimg 
an den Anſtiftern deffelben, ließ Muftapha IV. einfperren und erhob 
Mahmud U. auf den Thron. M. ward nun Großweſir, verbefferte 
die Polizei und die Verproviantirung von Conſtantinopel und arbeitete 
eifrig an der Auflöfung der Sanitfcharen, die er mit den regulären 
Truppen verfchmelzen wollte. Allein den 10. November erfolgte ein 
Aufftand der Fanitfcharen, worin die Seinen geſchlagen wurden. 
Kaum hatte M. nod Zeit, Muftapha IV. bintichten zu laffen, 
als die Stürmenden auch fchon ins Serail eindrangen. M. flüchtete 
fi in einen Pulverthurm und fprengte fich mit vielen ber Stürmene 
ben in bie Luft. I 

Muftoridi (Andreas, Straf), Hiftoriograph der jonifchen Re⸗ 
publik und Correſpondent der k. franz. Akademie der Inſchriften und 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, geb. zu Korfu 1785, einer der ausgezeichnet: 
ſten jegt lebenden griech. Gelehrten, . 
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Mutatis mutandis (fat.), nad) Abänderung beffen, was 
abgeändert werben muß; unter den nöthigen Abänderungen; wird bei 
den Rechtsgelehrten in ihren Concepten für den Gopiften hinzugefegt, 
wenn bei doppelten Ausfertigungen u. dgl. etwa die Namen einzelner 
Parteien ıc. oder einzelne Mebenfachen in jedem Eremplare anders ge: 
fegt werden müffen. | 

Mutben (ein altdeutfches Wort), um eine Sache förmlich 
enfuchen, etwas verlangen, z. B. im Lehenweſen: ein Zehen mu: 
then, bei dem Lehensheren um Ertheilung des Lehens (Inveftitur) 
anfuchen; im Bergb. eine Fundgrube muthen, um Erlaubniß 
anfuchen, eine aufgefundene Grube bauen zu dürfen und damit bolehnt 
zu werden; bei Handiverkern muthen, wenn ein Geſell ums Mei: 
flerrecht oder um Aufnahme in die Snnung förmlich anfucht. 

s Mutiren (von mutare), verändern, 5. B. die Stimme mus 
iren ıc. | 
Mutis (Don Zofeph Coͤleſtin), Director der botanifchen Ans 
falt zu Neugranada und Eönigl. Aftronon zu Santa:Fe de Bogota, 
geb. 1732 zu Cadix, wurde zu Sevilla Doctor der Medicin und 1757 
als Hülfslehrer der Anatomie zu Madrid angeftelft, machte aber befons 
ders Botanik zum Gegenftand feiner Studien und zwar mit folchens 
Erfolge, daß, nachdem er dem Vicekoͤnig Don Pedro Mofia de la Corda 
ald Arzt nad) Neu-Granada gefolgt war, ‘er die Botanik mit Kennts 
niß neuer Pflanzen in diefen Gegenden auf das weſentlichſte bereicherte. 
Peine neuen Entdeckungen find groͤßtentheils durch Linné, den Sohn, 
dem er fie mittheilte, befannt geworden. Auch wurde man durch ihn 
zuerſt mit den verfchiedenen Sorten der Chinarinde genauer bekannt. 
Eine darauf Bezug habende Schrift in fpanifcher Sprache erfchien Ca⸗ 
dir 1792, 4. Er ſelbſt ließ auf feine Koften eine Slora von Bogota 
malen, bie nach f. Tode (er fl. Santa: Fe am 11. Dec, 1808) fein 
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Neffe Sinforoſa M. beendigte. Im den geiſtlichen Stand getreten 


vermachte er ſeine anſehnlichen naturhiſtoriſchen Sammlungen, ſeine 
aſtronomiſchen Inſtrumente und bedeutende Bibliothek dem Staate; 
fie befinden ſich noch zu Santa:Fe. 


Muttermal (naevus maternus), ein angeborener, unver⸗ | 


änberlicher, nicht unempfindlicher Hautfleck, von röthlicher Farbe in | 


verfchiedenen Nuͤancen, mehr oder weniger erhaben, von verfihiedener 
Größe, bisweilen ſtark mit Haaren befegt. So wie man geneigt ift, 
in einem M.e eine Aehnlichkeit aufzufinden, fo 3. B. mit einer Maus, 
Birne, Pflaume, Maulbeere, Himbeere u. dgl.; fo ift auch der allge« 
meine Volksglaube, geftügt auf vielfache Erfahrungen, dafür, daß 
die Bildung eines ſolchen M.s bei der Leibesfrucht mit geroiffen, den 
Schwangern ſich aufgedeungenen lebhaften Vorftellungen in Zufame 
menhang ftehen und dadurch veranlaßt wurden fei, befonderd das 
Feuermahl, di. ein folcher verbreiteter rother Fleck, wenn fich die 
Schwangern unverfeheng mit etwas verbrannt haben. Allein genaue 
Beobachtungen haben gelehrt, daß die Belonderheiten und Verunflale 
tungen des Kindes, welche man für die Folge einer imaginarifchen Idee 
hält, natürliche Wirkungen folcher Befchaffenheiten in dem Körper und 
ber Lage bed Kindes waren, welche theild vor der äußern Veranlaffung 
der Idee fehon anweſend waren, theils felbft nach der Hypotheſe derer, 
welche biefe Wirkungen der mütterlihen Einbildungskraft annehmen, 
dadurch nicht entftanden fein Eonnten. Man fieht auch dergleichen 
- Befonderheiten ohne vorhergegangene Einbildung der Mutter, ingleis 
chen bei Geburten im Pflanzenteiche, wo keine Seele und alfo auch 
keine Einbildungsfraft an der Bildung Theilnehmen kann. ie find 
mithin weiter nichts als eine Folge einer vorhergegangenen Unordnung 
in dem organifchen Reben, aber nicht in der Seele der Mutter. 
Mylitta, hieß nach Herodot die Aphrodite Urania bei den Afe 
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foreen, welche bei den Arabern Alitta (ober Altlat) und bei den Per 
fern Mithra hieß, Mondgöttin als Fruchtgeberin. In Babylon mußte 
fich ihr zu Ehren jede Frau einmal im Leben für eine Summe Geldes, 
welche in dem Zempelfchag niedergelegt wurde, einem Fremden preis: 
geben. 

Myologie, Muskellehre, f. Anatomie. 

Myops, f. Kurzſichtig. 

Myriade, eine Zahl von Zehntauſend; in der poetiſchen 
Sprache bezeichnet man damit überhaupt eine unzählige Menge. 

Myriagramm, Myrialitre, Myriametre, f. Stan 
zoͤſiſches Decimalſyſtem. 

Myriorama fgriedh.), eigentl. ein Zehntauſendſchau, unges 
faͤhr eben ſo wie das Kaleidoſkop, nur daß es bei dieſem intereſſanten 
Spielwerke mehr auf landſchaftliche Gegenden abgeſehen, fuͤr den Land⸗ 
ſchaftsmaler aber als Muſterkarte ſehr ſchaͤtzbar iſt. 

Myrmidonen hießen die Bewohner der Inſel Aegina. 
Mormer, die Geliebte Jupiters, war von der Minerva in eine Ameife 
verwandelt worden, und von ihr Fam nun eine große Menge diefer 
Thiere zur Welt. Aeakus, König von Aegina, deffen Land durch die 
Peſt entvölfert worden war, bat den Jupiter, diefe Thiere in Mens 
fchen zu verwandeln; ed gefchah, und die daraus entſtandenen arbeitfa- 
men und thätigen Menfchen zeichneten ſich auch in der Folge als taps 
fere Krieger bei Zroja’8 Belagerung unter Achill's Anführung aus. 
— Ehen daher rührt wohl auch das franzöf. Wort mirmidon, ein 
Kleiner, zwergartiger Menfch, ein Knirps; auch ein Eleiner Naſeweis. 
Endlich verfteht man auch unter Myrmidonen geldgierige Menſchen. 

Myrobalanen find fehr zufammengetrodnete, fleifchige 
Fruͤchte, ungefähr in Geftalt einer Nuß, von ganz verfchiebenen Ges 
waͤchſen, die wir aus Oflindien befommen und deren Geſchmack fehr 


Myrte 105 


herbe und zuſammenziehend iſt. Sie werden von den Hollaͤndern, 
theils getrocknet, theils in Zucker oder Syrup eingemacht, allen Natio— 
nen zugefuͤhrt. 

Myron, ein berühmter griechiſcher Bildhauer um 442 vor 
Chr., aus Eleutherd in Böotien, einer der größten Kuͤnſtler des ho⸗ 
- ben Style. Er arbeitete groͤßtentheils in Erz, doch auch in Holz und 
Marmor, bediente ſich auch vorzüglich deliſcher Bronze. Seine Werke 
find aͤußerſt mannichfaltig, feine Compofitionen neu, bie fonderbaren 
und gewagten Stellungen bewunberungsmürdig abwechfelnd. Beſon⸗ 
ber fühlte er ſich, wie es fcheint, von den verfchiedenen Kampfarten 
der Athletik angezogen und wußte hierbei den höchften und fruchtbare 
ften Punkt der Handlung darzuftellen. Er beherrfchte das ganze Ges 
biet der Plaſtik und erweiterte daſſelbe; wahrfcheinticdh brachte M. das 
Herkulesideat der Volllommenheit nahe. Beſonders eigenthuͤmlich 
waren ihm, der das Geheimniß entdedte, Ideal und Natur vereinigt 
darzuftellen, Darftellungen unfchuldiger Naivetät; auch feine I,.er: 
figuren find hochgeachtet; auf feine (ihr Kalb fäugende) Kuh, auf dem 
großen Plage zu Athen, find allein 36 Epigramme vorhanden. Noch 
iſt die Eigenthümtichkeit feinee Kunft erfichtlich an feinem fallenden 
Techter im capitolinifchen Mufeum und an feinem Discuswerfer, wies 
wohl legterer nur theilmweife antik und uͤberdies fehlerhaft reſtaurirt tft. 

Myrrbe, ein Gummiharz, das aus dem Driente, befonbers 
dem glüdlihen Arabien, Aegypten ıc. herkommt. Der Baum felbft 
gehört wahrfcheinlich zum Mimofen:Befchlechte und Eommt der echten 
Ucacia nahe. Es giebt dreierlei Sorten; doch haben fie alle einen 
fharfen, bittern Geſchmack, flarken balfamifhen Geruch, und als 
Arzneimittel eine ftärkende, erhigende, giftriderftehende Kraft. 

Myrte (myrtus), ein fehönes, baumartiges, immer grünens 
des Gewaͤchs, im füblichen Europa wild wachfen®, dag aber in £älte: 


106° Myſterien 


ren Gegenden nur in Luſtgaͤrten gezogen wird. Sie war bei den Al: 
ten der Venus geheiligt und galt als Sinnbild der Liebe, oder auch 
des liebevollen Andenkens (z. B. bei Grabmaͤlern zc.). 

Myſore (Mayſſur), 1) (Geogr.), Neu⸗-Myſore, ein von 
den Briten abhaͤngiges Reich in Oſtindien, zwiſchen dem britiſchen 
Oſtindien, den Laͤndern des Nizam und der Maharatten, ein flaches, 
1272 AM. greßes Land, mit 3 Millionen Einw. Es erzeugt Pfef—⸗ 
fer, Kardamomen und Teakhotz. 2) (Geſch.) M. war ehemals eins 
der mächtigften Reiche Vorder-Indiens. Ihre Herrſcher ſchrieben ſich 
von einem in Guzurate maͤchtigen Stamm her, gruͤndeten 1571 das 
Reich M. Hyyder Ali ſetzte fie 1760 ab und bemaͤchtigte ſich der 
Herrſchaft. Ihm folgte fein Sohn Zippo Saib, welcher 1799 Le⸗ 
ben und Reich durch die Englaͤnder verlor. Dieſe theilten nun den 
Staat von Myſore, behielten, nebſt der Hauptftadt Seringapatnam, uns 
gefähr 8OO AM. Land mit 25 Mill. Lab Rupien Einf. für fich, einen 
faft gleichen Antheil Überließen fie ihren Bundesgenoflen, dem Subah 
von Dekan und den Mahratten, und'aus dem Reſte des Landes, von 
1199 AM. mit 5 Mill. Einw. und etwas über 4 Mil. Nupien 
Einf., wurde das jegige Reich Myſore gebildet, zu deffen Negenten bie 
Engländer einen Nachkommen des ehemaligen, von Hyder Ali abges 
festen Regentenftammes, einen Sjährigen Prinzen, Rajah Maha, 
machten, der jedoch ganz von der beit. Negierung zu Madras abhängt, 
700,000 Gulden Zribut zahlt und in f Seftungen engl. Garniſonen 
unterhält. 

Myftagog, bei den Myſterien des Alterthums berjenige, der 
ben Einzumeihenden einführte, fo wie auch derjenige, Der das Innere 
des Tempels zeigte; daher bei uns ein Geheimnißvoller ober Geheims 
nißkraͤmer. 

Myſterien bezeichnen uͤberhaupt den Inbegriff von Geheim⸗ 
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niſſen, in deren Beſitz nur eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen ſich be⸗ 
findet, die derſelben zuvor durch feierliche Einweihung theilhaftig ge⸗ 
worben find. Bei den Alten mochte die Hauptabficht bei dergleichen 
Myſterien und den deshalb veranftalteten geheimen Zufammenfünf: 
ten, weiche des Nachts gefeiert wurden, bie fein, die Erfenntniß des 
einzigen Gottes und Überhaupt eine höhere Religton den Eingemweihe 
ten, getrennt von den Irrthuͤmern der heibnifchen Volksreligion, mit 
zutheilen; 3. B. bei den großen Efeufinifchen Geheimniffen ıc. Aus 
ßerdem gab es nod) andere Abfichten, z. B. bei den Drgien ıc. Die 
betannteften und berühmteften Mpyfterien waren die Eleufinifchen, die 
Samothracifhen, die Dionyfifhen, die Orphifchen und die der Iſis. 
Sm 2. und folg. Jahrh. n. Chr. Geb. verflummten nad und nad) 
die Myſterien gleich den Orakeln; die großen Eleufinifchen Geheimniffe 
zuletzt. — Uebrigeng wurden auch ehedem in manchen chriftt. Ländern 
gewiffe geiftt. komiſche Schaufpiele, worin Gott, Engel, Heilige, Zeus 
fel ıc. auftraten, Myflerien genannt. Ä 
Myſtik, die Geheimlehre; befonders diejenige Unterfuchung, 
die fich mit dem verbluͤmten Verftande der heil. Schrift beſchaͤftigt, und 
ausfchließlich auf die Geheimniffe des göttlichen Weſens, der menſch⸗ 
lichen Seele, der Natur und ihre gegenfeitige Durchdringung gerichtet 
if. Myſticismus ift der Glaube an eine ſolche Geheimlehre, an 
ein gewiffes Ueberirdifches und Unendliches; beſonders auch, wie er an 
uͤbernatuͤtliche Eingebungen u. dgl. glaubt; ein ſchwaͤrmeriſcher Hang 
zum Wunderglauben. Myftiker, derjenige, der einer ſolchen Ges 
heimlehre anhängt oder fie felbft zu verbreiten fuht. Die berühmtes 
ften der Art waren befonders im 14. Jahrh. Meifter Ekkart, Jo— 
hannes Tauler, Amandus Seuß, Heinrich von Nördlingen c. My» 
ftifch, geheimfinnig überfinnig; in ein gewiffes Dunkel gehüllt, z. B. 
muftifche Nedensarten, worin ein befonderer geheimer Sinn liegen foll. 
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— Miftificiven, die Leichtgläubigkeit eines Menſchen benußen, 
um ihm allerlei lächerlihe Dinge aufzubeften. 

Mythologie, die Lehre von den Mythen der Alten, die heit. 
Dichtungs-⸗ oder Götterlehre; die fabelhafte Religion der Alten, befone 
ders wie fie bei den Griechen und Römern gewöhnlich war, und deren 
Dichtungen bei den erſteren befonders, da fie vor allen fabelhaften Res 
ligionen der übrigen alten Völker Durch vorzügliche Schönheit ſich auss 
zeichnen, für Dichter ſowohl als bildende Kuͤnſtler eine uͤberaus gluͤck⸗ 
liche Fundgrube geworden find. In der neuern Zeit find wohl über 
bie Mythologie befonders folgende Werke der Empfehlung werth: Greus 
zer's » Symbolik und Mythologie der alten Völker, befonders der Gries 
chene; und dann: » Briefe über die griechifche Mythologie für Frauen, « 
von ©. de la Motte Fouqué, Berlin 1812; unter den neueften Wer: 
Een aber 3. A. 2. Richter’8 »Phantafien des Alterthums, oder Samm⸗ 
lung ber mythologifchen Sagen der Hellenen, Römer, Aegypter und 
anderer oriental. Voͤlker,« in 5 Theilen, Leipzig bei Voß, 1817— 22. 

Mytilene, fehr große, ſchoͤne, bevoͤlkerte, reiche Stadt (Haupts 
ftadt) mit 2 Häfen auf Lesbos, in der Nähe bes Vorgebirges Mas 
lea; jest Metelino (Cairo), In M. waren Sappho, Alkaͤos und 
Pittakos geboren. M. ftand unter athendifcher Dberherrfchaft, fiel 
aber im peloponnefifchen Kriege 427 ab. Allein die Athender belagers 
ten es unter Kleinippides, zwangen e8 nad) hartnädiger Vertbeidigung 
zur Uebergabe, fchleiften die Mauern, nahmen die Schiffe, tödteten 
1000 Einw. Sn der Folge-erbolte fi) M. wieder, erbaute neue 
Mauern und eine neue Stadt, von ber alten durch einen Meeresarm 
getrennt, laͤngs dem Ufer, in einer von Wein⸗ und Dlivenbergen begrenz= 
ten Ebene. 
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I, der 14. Buchftabe des deutfchen Abe, welcher mit Anftoßung ber 
Zunge an ben Gaumen und die Zähne, und Ausſtoßung der Luft durch 
den Mımd und bie Nafe ausgefprochen wird. Zugleich iſt er der 3. 
ber fogen. Halblauter oder fließenden Buchitaben. Das in fpan. Wäre 
tern vorkommende n lautet wie nj. 
Nabis, ein fpartan. König um 200 v. Chr., warf ſich nach 
Machanidas Tode 197 y. Chr. zum Tyrannen von Sparta auf, eis 
er der verworfenften Urt. Er benugte den gefhwächten Zuftand des 
unter ſich getheilten Griechenlands, verband ſich mit König Philipp 
bon Macedonien und bemächtigte fich der Stadt Argos. Die Achaͤer, 
hierüber beſtuͤrzt, wendeten fi) an Rom und baten den, eben, 195, 
nah Griechenland kommenden, roͤmiſchen Feldherrn, T. Quintius 
Flaminius, um Huͤlfe. Auf erhaltenen Befehl vom Senat zog 
Quintius gegen N. zu Felde. Die aͤußerſt druͤckenden Bedingungen 
deſſelben verwarf der Tyrann und traf Anſtalten zur hartnaͤckigſten 
Gegenwehr. Flaminius wurde zwar zuruͤckgeſchlagen, drang aber 
endlich in Sparta ein. Da ſteckten die Lakedaͤmonier den von den 
Roͤmern beſetzten Theil der Stadt in Brand und noͤthigten dieſe zum 
ſchnellen Ruͤckzuge. Gleichwohl ward N. zum Frieden unter den fruͤ⸗ 
bern harten Bedingungen gezwungen. Allein kaum hatte ſich das 
tömifche Heer entfernt, als er mit Aetolien und König Antiochos von 
Syrien in Bündniß trat und aufs Neue feindlich gegen Achaja vers 
fuhr. Zur See erhielt er 192 einige Vortheile gegen fie unter Ars 
chippos, wurde aber endlich von Philopdmen gefchlagen, worauf Lako— 
nien 30 Zage durch den Sieger ‘verheert und geplündert ward. N. 
ſuchte Hülfe bei ben Aetoliern, von denen er etwa 1000 M. unter 
Alexemenos erhielt. Im Begriff, aufs Neue gegen Achaja zu Eriegen, 
wurde er von Alexemenos bei einer Truppenmufterung ermordet, 191, 
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und zwar, wie es fcheint, auf Befehl des aͤtoliſchen Bundes. Hierauf 
traten die Lakedaͤmonier gezwungen in ben achäifchen Bund. 

Nabob (eine Verfälfhung von Namwaub, d. i. ein Abgeordna⸗ 
ter) heißt in Hindoftan der Statthalter über eine Provinz und Befehls⸗ 
haber der Truppen (in fehr weitläufigen Provinzen wird er Subah ger 
nannt); eine Würde, die eigentlich in dem Reiche des Großmoguls 
von den Engländern in ben, den Mongolen entriffenen Ländern, dem 
Namen nach, beibehalten wurde. Da ſich beim Verfalle des mongo 
lifchen Reichs jene Statthalter durch Anfichreißung ber Einkünfte au 
Serorbentlich bereicherten, fo nannten nachher die Engländer aud) eis 
nen Beamten der oftindifchen Gefellfchaft, der ungeheure Reichthuͤmer 
in Indien erpreßt hatte, einen Nabob; wohl aud, einen veichen herzlos 
fen Schwelger. 

Nabonaffar, ein König von Babylon, mit deſſen Regie 
rungsantritt eine neue Sahrrechnung (aera Nabonassarea) anfängt, 
weil er an der Spitze der alten Regentenverzeichniffe fteht, die man 
unter des Ptolemäus Namen befist. Man fegt ihren Anfang 747 
v. Chr., nad; Andern 746, oder noch höher hinauf. . / 

Rachahmung. In fubjectiver Hinfiht, wo gefragt wird, 
in wiefern der Künftler andre Werke und Meifter feiner Battung nad: 
ahmen dürfe, unterfcheidet man die freie Nachahmung von der fElavi: 
ſchen und von der kindiſchen Nahäffung, wie z. DB. fo. viele neuere 
anafteontifche Trink- und Kiebeslieber. Der felavifche oder aͤngſtliche 
Nachahmer ift der bloße Mann von Talent, der, ohne Genie, oft. ohne 
Vermögen, das Wefentliche von dem Außerwefenttichen zu / unterſchai⸗ 
den, mit Mühe und Abſicht irgend einem Vorbilde nachſttebt. Bon 
diefer Art waren ſchon im Alterthum die meiften ehetgrischen Stuͤcke 
nach Untergang der alten Verfaſſungen. Der freie Nachahmer iſt der 
Mann von Talent, der, von einem fremden Vorbilde begeiſtert, oft 
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ohne es zu wollen, den Geiſt deſſelben in feinen eignen Hervorbringun⸗ 
gen aufninmmt. (f. Copie.) In der Mufif nenne man Nachahmun⸗ 
gen mehrere ähnliche melodifche, in verfchiedenen Stimmen auf einan- 
der folgende Säge. 

Nahdrud (in der Nee). Die Mittel, Nachdruck zu be: 
wirken, lafjen ſich unter folgende 4 Klaffen bringen: 1) Wiederholung. 
2) Verſtaͤrkung des vorigen Ausdruds, weil er noch nicht angemeffen 
genug ſcheint; hierher rechnen wir zugleich die Steigerung (Klimar, 
Gradation). 3) Abbrehung (Apofiopefis), fei es, um durch befeh: 
lende Kürze zu imponiren, oder weil der Medende im Begriff war, et: 
was Gefährliches zu fagen, e8 aber nur fo weit fagt, daß es errathen 
merden kann. Sn vielen Füllen wird 4) ein Gleichnif (Zabel, Para 
bel) alle Wirkungen des Nachdrucks hervorbringen. Lefſing's >Na- 
thane, Schiller's »Fiescoe, Goͤthe's »Taſſo« beweiſen dies zur Ge: 


ge. 

Nachſchlag wird in der Muſik theils der Anhang, weldyer 
ben Zriller beigefügt wird, theils uͤberhaupt eine oder mehrere Eleine 
Noten genannt, welche einer melodiſchen Hauptnote als Verzierung 
angehängt und nach ihr angefchlagen werden. Ihre Dauer wird von . 
ber Hauptnote abgezogen. 

Nachſteuer, fo viel ald Abzugsgeld. 

Nacht, in des Aftconomie, der Zeitraum vom Untergang bis 
zum Wiederaufgang der Sonne, wo die Sonne für den betreffenden 
Punkt unter dem Horizont verweilt. Dieſer Zeitraum iſt eben fo ver: 
fhieden in Hinficht der Jahreszeiten als der Länder, melches von dem 
verfchiedenen Stande der Erbe gegen die Sonne herrührt. Unter der 
Linie herrſcht beſtaͤndig Tag- und Nachtgleihe. Hingegen verurfacht 
die Schiefe der Ekliptik zwifchen den Polen und dem Hequator eine 
ungleiche Dauer der Nächte und Tage. Hier fälle nu 2 Mal im 
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Sabre, und zwar um den 21. März und 23. Sept., die Tag⸗ und 
Krachtgleiche ein. Die tuͤczeſte und laͤngſte Nacht faͤllt zur Zeit der 
Sonnenwenden, den 21. Juni und den 21. Dec. Die Verſchieden⸗ 
heit der Dauer der Naͤchte iſt um ſo groͤßer, je naͤher ein Ort nach den 
Polen liegt. Unter dem Polarkreiſe giebt es ein Mal im Jahre eis 
nen Tag ohne Nacht und eine Nacht ohne Tag. Unter den Polen 
ſelbſt herefcht eine Nacht von einem halben Jahre, welcher am Nords 
pol um bie Zeit ber Fruͤhlingsnachtgleiche, und am Suͤdpol um die 
Zeit der Herbſtnachtgleiche ein eben ſo langer Tag folgt. 

Nacht (Mythologie), bedeutet in den Kosmogenien theils die 
Dunkelheit der Obe. velt im Gegenſatz des Erebos, der Finſterniß der 
Unterwelt (daher ift ſie bei Hefiodos Tochter des (Chaos), theils die 
natuͤrliche N., im Gegenfage vom Tage. Aus ihr entwideln ſich alle 
folgende Erzeugungen. Homer nennt fie die mächtigfte unter den 
Göttinnen, der Zeus felbft Ehrfuccht erzeige. Bei Drpheus ift fie 
Mutter der Götter und Menfchen. Bei Hefiodog ift fie niht Grunde, 
urfache der Dinge, fondern Tochter des Chaos, Schwefter und Gemah⸗ 
lin des Erebos, von dem fie Mutter des Tags und des Aethers. 
wurde; ans ſich felbft aber gebar fie das Schickſal (Moiros), das 
ſchwarze Verhängniß (Ser), die Parzen, die Nemefis, den Tod, den 
“ Schlaf, die Träume, die Hefperiden, den Betrug, die Klage (Momo), 
den nagenden Kummer (Dizys), das a die Eris die Strafgöttins 
nen (Poinai), den Hunger, die Furcht, die Liebe, die Arbeit, den Krieg, 
Beleidigung durch unbefonnenes Reden (Ate), den Eid. Andere ans 
ders. „Die Kunſt bildet fie in langem, ſchwarzem Gewande, das 
Haupt mit einem ſchwarzen Schleier umhuͤllt, bisweilen auch mit 
ſchwarzen Fluͤgeln auf einem zweiſpaͤnnigen Wagen in Begleitung der 
Sterne, oder auch den ſchwarzen, ſternbeſaͤeten, uͤber das Haupt flie⸗ 
genden Schleier mit der Rechten faſſend und mit der linken eine Fackel 
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gegen die Erde kehrend, um ſie auszuloͤſchen. Immer findet man ſie 
hehrer, jungfraͤulicher Schoͤnheit, in voller Jugendkraft, als die nie, 
alternde Erzeugerin der Dinge. 

Nacht (gewaltige), nach dem Glauben der Tuͤrken diejenige 
Nacht, wo der Koran vom Himmel gekommen fein ſoll; wird gewoͤhn— 
lich den 12. Zuni gefeiert. — Die heilige Nacht heißt in der Kir— 
‚Hhengefchichte die Nacht vor Weihnachten, Oſtern und Pfingften, in 
der die Chriften der erften Sahrh. zufammenfamen, um zu fingen und 
zu beten. In der Dfternacht taufte man bie Katechumenen. Aller» 
hand Mißbräuche entfprangen aus jener Nachtfeier, und die Kirche 
ſchaffte folche daher ab. 

Nachtgleiche, f. Aquinoctium. 

Nachtrab, f. Arriöregarde. 

Nachtſtuͤcke, Gemälde oder Zeichnungen, in denen die Ges 
genftände nicht von der Sonne, oder dem Zageslichte, fondern von 
dem Monbe ober Feuerſchein beleuchtet, dargeftellt werben. Diefe 
Gemälde erfordem eine befondere Kunftfertigkeit. Die berühmte 
Nacht des Correggio ift hinſichtlich der trefflichen Beleuchtung der 
Begenflände eines der nusgezeichnetften Gemälde diefer Art, desglei⸗ 
chen die Gemälde des Niederländers Gottfr. Schalfen u. a. mehr. 
Prof. Didendorp in Pforta gehört jest mit zu den geachtetften Mas 
lern von N.en. 

Nachtvoͤgel, f. Schmetterlinge. 

Nahtwandler, f. Mondfüchtig. 

Nacktes bezeichnet in dee bildenden Kunft: 1) den von Klei— 
dung entblößten menfchlichen Körper. Won ganz vorzüglicher Wich> 
tigkeit iſt 2) das Nackte in der Malerei. Wenn das Nadte das Wes 
fentliche ift in der Plaſtik, welche durch die Korm den Geiſt darftellt, 
fo iſt die Malerei ihrer Natur nach, und weil fie durch Farben, folge 
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lich mit finnlihem Reiz darſtellt, in ter Darſtellung des nackten 
Koͤrpers beſchraͤnkt, und verhuͤllt an ſich mehr diejenigen Theile, in 
welchen ſich der Ausdruck des Geiſtes nicht unmittelbar darſtellt (f. 
Pittoresk). Bei einem gefunden Menſchen muß das Colorit ber 
Wangen lebhaft roth, das ber Bruſt, des Nackens, des Leibes, der 
Arme und Fuͤße aber von zarter Weiße und ſcheinbar das Blut durch— 
ſchimmernd ſein. Da jedoch jeder Menſch meiſtens einen andern Far— 
benton, nach Maßgabe feines Alters und ſ. Conſtitution, hat; ſo ſind 
dieſe Abſtufungen in den Gemaͤlden unendlich verſchieden, und bei 
Kindern und jungen Frauenzimmern anders, als bei Maͤnnern, alten 
Frauen und Greiſen. Titian war bisher der erſte Meiſter in Dar— 
ftellung des Nackten. Aber nicht bloß wegen des Golorit8 hat das 
Pe viel Schwierigkeit, fondern auch wegen der anatomifchen Kennt: 
niffe, welche zur richtigen Darſtellung deffelben gehören, indem ber 
Künftler aud) die verfchiedene Spannung der Muskeln in den ver: 
fhiedenen Lagen genau beobachten muß. Beſ. ift dies bei den Wer: 
Eon der Budhauerkunſt unerlaͤßlich. Eben fo ſchwierig iſt fuͤr de 
Maler und Bildhauer das Nackte, welches durch einen leichten Sto 
durchſchimmert. 

Nadel (Ealte), ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Nadelholz. Darunter verſteht man folche Baͤume, die ſtatt 
der Blaͤtter Nadeln oder Tangeln haben; daher es auch Tangelholz 
heißt (im Gegenſatze von Laubholz, 3. B. den Eichen, Buchen ıc.): 
dahin gehören die Fichte, Tanne, der Lerchenbaum, Wacholder ıc. 
Dann heißt 68 auch Überhaupt ein aus ſolchen Bäumen beftehendes 
Gehoͤlz, auch Harzbol:, Pechholz; daher auch der Nadelort ein fol— 
her Pas, wo nur Nadelhol: waͤchſt. 

Nadeln. Bevor dir Nadeln erfinden wurden und noch jest 
pt ungebildeten Voͤlkern mußten und muſſen Fiſchgraͤthen, zugeſpitzte 
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Knoͤchelchen und Dornen die Stelfe der Nadeln vertreten. Da bie 
Babplonier und Phrygier fehon den Luxus der geftickten Kleider Eann- 
ten, fo müffen auch bei ihnen bie Nähnadeln im Gebraud) gewefen 
fein. Schon um 1370 findet man in Nürnberg Nadler, welche fich 
bloß von diefem Erwerbszweige nährten. 

Nadelftich (AUcupunctur). Die in Sapan und China ge- 
braͤuchliche Methode, durch den Nadelſtich arthritifche und theumati: 
fche Uebel zu heiten, hat Kämpfer vor mehr ald 100 Jahren befann- 
ter gemacht; aber erft feit 10 Jahren iſt fie in Frankreich und Groß: 
dritannien genauer unterfucht und angewandt worden. 

Nadir (das), der Fußpunkt, heißt in der Sternfunde der dem 
Zenith entgegengefegte Punkt. Nämlich jeder Punkt, den man fen: 
vecht über der Erdfläche am fogenannten Himmel annimmt, heißt dag 
Zenith (Vertical: oder Scheitelpunft) desjenigen, der fich da befindet; 
ber diefem in der untern Halbfugel entgegengefegte Punkt heißt Na: 
dir. Jeder Menſch und jeder Drt der Erdflaͤche hat fein beſonderes 
Zenith und fein befonderes Nadir und erhält, fo wie er den Piag aͤn⸗ 
dert, auch wieder andere. 

Nadir Schah, f. Kulichan. 

Nagelfluͤhe wird ein in der Schweiz vorkommendes Geſtein, 
ein zugerundetes Geſchiebe genannt, das aus Kieſel, Schiefer u. a. 
Steinen zuſammengeſetzt und mittelſt Kalkmaſſe feſt zufammen ge- 
kittet iſt; ganze Berge (z.B. der Rigi, Pilatus ꝛc.) und Hügel befte- 
hen daraus und ſie wird zu den Wacken gerechnet. 

Nagelgeige (ital. violino di ferro), auch ruſſiſche Geige, 
ft ein mufikalifches Inſtrument (erfunden von dem Kammermuſicus 
Wilde zu Petersburg), beftehend aus einem halbrunden, in Geftalt eis 
nes Hufeifens ausgefchnittenen Brette, auf welchem mehrere (12 — 
24) bald längere, bald kürzere, eiferne Stifte eingefchlagen find, welche 
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mit einem Violinbogenbeſtrichen werden und dadurch einen flageolet⸗ 
ähnlichen Ton hervorbringen. — Ein ähnliches Inſtrument, Nagel: 
clavier, erfand 1792 Träger zu Deffau, das, wie ein Clavier, mit 
Zaftatur verfehen tft, wo denn eiferne Stifte, in einen Stimmftoc ge: 
fhlagen, durch ein mit Geigenharz beftrichenes, vermittelft Schwung⸗ 
vades und Fußtrittes in Umtrieb gefegtes Band geftrichen werben. 
Der Umfang ift von 5 vollen Detaven und der Ton dem der Harmo—⸗ 
nica ahnlich. 

Nagiaſchi ift der Ehrentitel des Beherrſchers von Abpffinien. 

Naginabaat, baumwollene, oflindifhe Gewebe, welche 
— die hollaͤndiſche oſtindiſche Compagnie von Surate nach Europa 

rachte. | 

Näherrecht, f. Retrac. - 

Nahl, 1) (Johann Auguft), Bildhauer, geb. 1710 zu Berlin, 
bildete fih unter Schlüter, bereif’te Frankreich, Italien und die 
Schweiz und wurde 1755 Profeffor an der Kunftakademie zu Kaffel, 
wo er 1781 ftarb. 2) (Johann Auguft), jüngfter Sohn des Ver, 
geb. den 7. Zar. 1752, ein vielfeitig, duch) f. Aufenthalt in Frank⸗ 
reich und Italien gebildeter Kuͤnſtler; war feit 1815 Director der 
Klaſſe der Malerei bei der Akademie zu Kaſſel und erhielt den Preis 
bei Goͤthe's Aufgaben in den Jahren 1799, 1800 und 1801; fl. 
am 31. San. 1825. | 

NahrungSlofigkeit ift die in einer Gemeinde od. in einem 
ganzen Lande eingeriffene Schwierigkeit für die arbeitenden Klaffen, ſich 
die nöthige Nahrung zu verfchaffen. She Dafein deutet immer auf 
eine Störung des natürlichen Verhältniffes in der Volkswirthſchaft 
(Nationalökonomie), deren Zweck fein fol, jedem Mitgliede der Ge⸗ 
fammtheit fuͤr Arbeit (prodbuctive Kraftanftrengung) Genuß zu geben. 
Sie ift oft fehr druͤckend, felbft einem civilifivten Volke. In Ges 
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meinden Fann fie entftehen, wenn die Hauptnahrungsquellen verfie= 
. gen, oder Ungluͤcksfaͤlle, Kriegsüberzüge, Etappen u.f.w. ſolche heim>, 
fuchen. Solche Schickſale trafen die Mefidenzen Eleiner deutfchen 
Souveraine in der Periode der Mediafationen ind Säeularifationen, 
oder ſolche Städte, denen man eine durchgehende Straße, ‚oder Inſti⸗ 
tute, durch welche fie blüheten, entzog. Fabrikſtaͤdte Eönnen oft ſchnell 
nahrungslos werden und fich dagegen lange erhalten, oder leicht er- 
holen, felbft nad den größten Erfchlitterungen des Wohlſtandes. 
Reiche, an Luxus gewoͤhnte Völker haben ſtets eine zahlreiche Armuth,“ 
Die aber doch darum nicht nahrungslos ift, wenn in den arbeitenden 
Klaffen Betriebfamfeit herrſcht. Spanien wurde nahrungslos durch 
den Verluft feiner meiften Colonien, doch führt vielleicht diefer Verluft 
fein Volk zur Arbeitſamkeit, welche Spanien früher fehlte; die Nie- 
derländer wurden gleichfall$ durch die große Verarmung im Mittel: 
ſtande, welche die Napoleoniſche Neduction der verzinglichen Staats: 
ſchuld auf $ herbeiführte, nahrungslos. ‚Eine ſchwache Bevölkerung 
kann fid auf einem dürftigen, nicht urbaren Boden oft nur Fümmer: 
lich ernähren und eben fo, wenn der reiche Boden wenige Grundeigen- 
thuͤmer zählt. Sicherer wirken Verminderung der Abgaben, Erleich— 
terung der Communicationen durch Anlegen von Chauffeen und Ka: 
nilen, Aufhebung der Monopole, Srohnen, der Keibeigenfchaft und 
anderer, befonders dem Landbau Feffeln anlegender Snftitute, Beför: 
derung und Auffuchung neuer Nahrungsquellen und Hebung der fruͤ— 
herhin ergiebigen, jegt gefunfenen Snduftriezweige der N. entgegen, 
als Prohibitivſyſteme, Zölle und dgl., die zwar von Manchen audy em: 
“ pfohlen werden, jedoch nur den Landescaffen erfprießlich, den Unter: 
thanen aber mehr verberblich als nüiglich find; doch werden die Fol— 
gen folder Maßregeln oft erſt nach Sahrzehnten zu bemerken fein. 
Vgl. Crumpe, »Ueber die beften Mittel, dvem Volke Arbeit und Ver: 
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dienſt zu verſchaffene (aus dem Engl., Lpz. 1796); L. F. v. Meſeritz, 
»Ueber die gegenwärtige Volksnoth in Deutſchland und die Mittel zu 
deren Abhuͤlfe« (Stuttgart 1822). | | 

Nahum, einer der fogen. 12 Eleinen Propheten, deffen Ge: 
fang die Zerftörung Ninive’s zum Gegenftande hat, die er in einem 
gefhichtlichen Gemälde, mit poetifchen Farben ausgefhmüdt, zu fhil- 
dern ſcheint. | 

Najaden, Najades od. Naiides (aus dem Griech. von voo, 
ich fließe), eine Gattung von Nymphen, welche die Schußgöttinnen 
oder Bewohnetinnen der Quellen und Eleineren Landgemwäffer waren. 
Die Begriffe und Sagen, die man von den Najaden hatte, gleichen 
in manchen Punkten denen, bie in Hinficht unferer fogen. Wafferniren 
herrſchen, befonder8 darin, daß Beide zumeilen einen ſchoͤnen Gegen⸗ 
ftand (fo die Najaden den Hylas) entführen. Man fteltt fie als rei» 
zende Mädchen dar, das Haupt mit Schilf befränzt und auf Urnen 
liegend, aus welchen Waffer ftrömt. 

‚Nairen find bei den Hindus die Edelleute und Krieger und 
die dritte Kafte, oder Volksklaſſe. Sie find tapfere Soldaten, gehen, 
bi8 auf einen Gürtel um den Unterleib, nadt, geſchmuͤckt mit golde— 
nen oder filbernen Armbändern und laffen fich die Nägel, zum Beichen 
ihrer Würde, lang wachfen. Sie genießen befonders das Vorrecht, bei 
den Weibern der geringen Klaſſe ungeftört Befuche ablegen zu dürfen. 

Naiv (franz. naif), angeblich entftanden aus dem lat. nativus 
(angeboten, natürlich, ungekünftelt, im Gegenfag von gemacht, eriwors 
ben, erfünftelt) und dem im Mittelalter daraus corrumpirten Worte 
naivus, durch das daraus gebildete franzöf. Wort naif ins Deutfche 
übergegangen; mird, im modernen Sinne, bloß auf Empfindungen, 
Gedanken, Reden, Handlungen bezogen, die den herrfchenden, dem 
bloßen Gonventionelfen widerftreiten; fo daß Naivetät (naivete) 
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don Augdrud dieſer Empfindungen ꝛc. einer das Conventionelle nicht 
Eonnenden, gder ſich nicht darein fügenden, oder fid) eben vergeſſenden 
Perſon bezeichnet. Naivetaͤten, wenn ſie gefallen und wohl belachens⸗ 
werth, nicht aber laͤcherlich fein ſollen, muͤſſen der natuͤrliche Ausbruch 
einer kindlichen Unſchuld und Unbefangenheit ſein, da, wo ſie nicht er— 
wartet wird (z. B. des heirathsluſtigen Maͤdchens 14 Jahr und 7 
Wochen bei Gellert). Geſuchte Naivetaͤten erregen Ekel, zumal da 
das N. gerade im Contraſte, wie mit der Gonvenienz fo mit der Er: 
kuͤnſtelung ſteht und bei dem Blicke aus dev Gonvenienz zur Unſchuld 
der Kindheit hin, Ruͤhrung bewirkt, wodurd, in naiven Gefimungen 
und Handlungen die fhlichte Natur über Weltklugheit und Abge— 
ſchliffenheit triumphirt. Zum Theil ſind auch die iriſchen Bulls naiv. 

Namen. Die Griehen hatten Einen N. (was bei uns Zus 
name ift), feinen Geſchlechts- oder Familienamen; diefer N. wur her⸗ 
genommen von Vorfahren, Helden, Goͤttern (3.8. Apollonios), Thies 
ven, Eigenſchaften ıc. Bei den Nömern führte gewoͤhnlich Jeder 3 
Namen: einen Vornamen (praenomen, die Bezeichnung des Indi⸗ 
viduums), den Geſchlechtsnamen (nomen) und den Familiennamen 
(cogaomen). Bisweilen kam noch ein Zus oder Beiname hinzu, 
welcher von glänzenden Thaten oder merkwürdigen Ereigniffen entlehnt 
wurde. Das Praͤnomen wurde vorangefegt und gewöhnlich mit eis 
nem oder zwei Buchſtaben gefchrieben, 3. B. A. Aulus; G. Cajus; 
L. Lucius; M. Marcus; P. Publius; Q. Quintus; T. Titus; 
Ap. Appius; Cn Cnejus; Sex, Sextus u. a. Mm. Dann folgte 
das Nomen, z. B. Cornelius, Fabius, Julius (aus dem Geſchlechte 
— gente —- der Cornetier, Fabier, Julier). Zuletzt kam das Cog⸗ 
nomen, z. B. Cicero, Caesar, Scipio u. A. Indem Namen M. 
Tullius Cicero iſt M. das Praͤnomen, welches ihn von f. Bruder 
Quintus unterjchied, Tullius dus Nomen, welches fein Geſchlecht, 
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gens, und Cicero bad Cognomen, welches f. Familie anzeigte. Betr 
fpiele von Beinamen (agnomen) find Africanus und ähnliche. — 
Bei den Deutfchen und andern verwandten Völkern waren: die- Ge= 
ſchlechtsnamen unter dem Bürgerftande vor dem 14. Jahrh. wenig 
üblih. Jeder führte nur f. Zaufnamen. Die ältefte Art,‘ verfchie= 
dene gleichnamige Perfonen zu unterfcheiden, beftand darin, daß man 
ihrem Namen den väterlichen hinzufügte; daher ſtammen viele engli= 
ſche, dünifche und ſelbſt deutſche Namen, die ſich auf fon, fohn, fen 
endigen, 3.8. Sohnfon, Williamfon, Thorwaldfon, Wilmfen (d. i. 
Wilhelmsſohn). Hierher gehören ohne Zweifel auch die auf i fich 
endigenden Taufnamen (die lateinifche Genitivendung), welche häufig 
als Gefchlechtename vorkommt, 3. B. Augufti (Augusti filius). 
Gleichen Urfprung hat die Endung ez der fpanifchen Namen, 3.3. 
Ternandez, Nodriguez, d. i. Berdinand’s, Rodrigo's Sohn. — Den 
Araber nennt Niemand bei f. eignen N. Hat z.B. Semand, deffen 
Bater Hali hieß, den Namen Zoar, fo wird er Ebn Dali (Hali's Sohn) 
und f. Sohn Ebn Zoar genannt. — Mit dem Lehnweſen famen neue 
Namen auf, die von Drtfchaften, womit ein Adeliger belchnt wurde, 
oder überhaupt von den Eehnverhäftniffen hergenommen waren. Der 
Adel hatte daher überall weit eher als dev Vürgerliche Gefchlechtena= 
men. Eine andere Klaffe von Gefchlechtsnamen entftand bei Bürger: 
lichen von Aemtern, Geburtsländern, 3.3. Hauptmann, Schulze, 
Franke, Schwabe. Ferner, und befonderg bei der untern Volksklaſſe, 
von Gewerben, wie Schmidt, Miller, Fiſcher; oder von Hausfchil: 
bern, wie König, Herzog. Auch gaben zuweilen auffallende Äußere 
Auszeihnungen Anlag zu Nednamen, die fpäter forterbten, 3.8. 
Roth, Buche, Lange, Breitkopf. Sn Deutfchland kamen die Ge: 
fhlehtsnamen unter den Bürgerlichen erfi im 17. Sahıh. in allge= 
meinen Gebrauch. ©. Wiarda, »Ueber deutfche Vor: u. Geſchlechts— 
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namene (Berl. 1800); Eufeb. Salverde's »Essai historique et 
philosophique sur les noms d’hommes, de peüples et de 
lieux, consideres principalement dans leurs rapports avec 
la civilisation« (Paris 1824, 2 Bde). J. M. Fleiſcher's »Ono⸗ 
matologie, oder Inteinifches Wörterbuch unferer Zaufnamene (Erlan⸗ 
gen 1824). — Das Annehmen falſcher Namen und Eigenſchaften 
und die Vorſpiegelung unwahrer Verhaͤltniſſe iſt zwar Betrug, ein 
ſtrafbarer aber nur dann, wenn die Abſicht vorliegt, entweder Vorzuͤge 
zu genießen, die man nicht hat, oder Andern ſchaden zu wollen. Wird 
der Name Anderer gemißbraucht, vornehmlich wenn er bei unſittlichen 
oder ſchimpflichen Handlungen zur Abwendung eigener Schande und 
eignen Nachtheils angegeben wird, iſt als Injurie zu ahnden; die 
Strafe richtet ſich dann nach dem Stande der Peiſon, fuͤr die ſich der 
Betruͤger ausgibt, nach dem Orte, wo er ſich den falſchen N. und 
Stand gab und nach der Beſchaffenheit, Abſicht und Groͤße des uner— 
laubt gezogenen Vortheils und beſteht in koͤrperlicher Zuͤchtigung, Ge⸗ 
faͤngniß, Geldbuße und Zuchthaus auf mehrere Jahre. 

Namur, 1) niederlaͤndiſche Prov. zwiſchen Lüttich, Luremburg, 
Frankreich, Hennegau u. Suͤdbrabant; 61 AM. groß, mit 189,200 
Ew. Darin der Ardennenwald, die Klüffe: Homme, Leffe, Maag, 
Sambre; Bergbau auf Braunkohlen, Blei, Eifen, Galmei, Kalkſtein, 
Marmor; Aderbau, Viehzucht, Papiermühlen, Lederfabrifen und 
Handel mit Maftvieb, Wolle, Tabak, Eiſen-, Kupfers und Meffing: 
waaren. Die Provinz ift in 3 Bezirke: Namur, Dinant und Phi: 
Iippevilfe getheitt. 2) Hauptftadt der Provinz, am Einfluffe der 
Sambre in die Maas; 1900 H. 17,000 Ew. Citadelle, Bisthum, 
Sohlleder:, Gewehre, Meffer: und Mennigfabrifen, Kupfer-, Eifen= 
und Meſſinghuͤtten, Glashütte, Meffingdrahtzüne. 

Nancy, 1) Bezirk im franzöf. Depart. Meurthe; 19 AM. 
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groß, mit 115,000 Ew. 2) Hauptſtadt des Departements und Be: 
zirks, an dev Meurthe, beſteht aus der Alt: und Neuftadt, 2 Vor: 
ftädten, Citadelle, 6000 H. 29,150 Ew. Akademie, Gefeltfchaft.der 
Künfte und Wiffenfchaften, Bibliothek, Gemäldefammlung, Bischum, 
Seiden: und Wollenzeugmanufakturen, Strumpf:, Handſchuh-, Say: 
ance=, Tabaks-, Lichtes und Papierfabrifen, Handel mit Getreide 
und Wein. 

Nangafaki, Stadt ander Bat Kiusju, auf der japanifchen 
Inſel Kiu-Siu, befteht aus: der innern Stadt u. den Vorftädten. Die 
Shinefen haben in der Vorſtadt Sakujin, die Niederländer auf der 
Inſel Defima Niederlaffungen, welchen beiden Nationen der Handel 
nach Japan, aber nur nach Nangaſaki geftattet ift. Diele Dianu- 
fakturen, Veberfluß an Waaren. 

Naͤnia (Nänie) war bei den Römern eine Göttin, welche fie 
vorzüglich bei Begräbniffen alter Perfonen anriefen, die auch beſonders 
unter ihrem Schuge ftanden. Daher hießen nun auch Nänien bie 
Trauerlieder, welche bei Keichenbegängniffen zum Lobe der Verftorbe: 
nen, meiftens von dazu beftelften Weibern, angeftimmt wurden. Da 
nun diefe Lieder gewöhnlich fchlecht außfielen, fo pflegte man auch 
jedes gemeine, fchlechte Lied oder jede Poffe Nänien zu nennen; ja 
zulegt nannte man felbft Wiegenlieder fo. 

Nanking (Nanquin), ein oftindifcher, baumwollener, glatter 
Zeuch von gelblicher, auch röthlicher Farbe, hat feinen Namen von der 
Stadt Nanking in China. Jetzt wird er in allen Staaten, wofelbft 
baummollene Waaren verfertigt werden, nachgeahmt. Die Baum: 
wolle, welche zu diefem Beuche verärbeitet wird, ift von Gossypium 
religiosum L. Die Farbe derſtlben ift die natürliche und daher 
auch echt. Der in Europa verfertigte N. ift gewöhnlich feiner von 
Geſpinſt, wird aber aus weißer Baummolle bereitet und gefärbt, wes⸗ 
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halb ſeine Farbe verbleicht. In der Schweiz druckt man verſchiedene 
Farben und Muſter darauf und ſchickt viel davon nach Amerika. 
Nanking (Nang-kin, Kiang⸗ning-fu), chineſiſche Hauptſtadt 
der Prov. Riang:nan, ehemalige Reſidenzſtadt, an der Mündung des 
Hang⸗tſe-kiang, hat mit den Vorftädten an 4 Meilen im Umfange, 
100,670 H., 22,000 Thuͤrme, 12,000 Tempel und 800,000 Einw. 
Darin der 200 Zug hohe Porzellanthurm, mit 9 Stockwerken, 834 
Stufen und gelin ladirten Dachziegeln. Diele Fabriken und Manus 
fakturen in Atlas, feidenen und baumwollenen Zeuchen, Papier, Por» 
zellan, Lad u. a.; Handel, Bibliothek, medicinifche Akabemie. 
Nannini (Agnolo), auch Firenzuola (nach f. Familienſtamm⸗ 
orte) genannt, berühmter Schriftfteller, geb. 1493 zu Florenz. Ceine 
Werke, die nad) f. Tode erfchienen, tragen das Gepräge eines lebhaf⸗ 
ten, zue Satyre und Zuͤgelloſigkeit geneigten Geiftes; fie find theils 
in Verfen, theils in Profa; vollftändigfte Ausgabe, Florenz 1763. 
Nantes, 1) Bezirk im franzöf. Departem. Niederloire; 35 
DOM. groß, mit 190,000 Ew. 2) Hauptftadt des Departements 
und Bezirks, 10 Meilen weit von der Mündung ber Loire, an der 
Erdre und Cozinne; 5 Vorftädte, feftes Schloß, 13,000 H. 82,750 
Einw. Bisthum, Eönigl. Collegium, Schifffahrtsfchule, Bibliothek, 
natuchiftorifche Sammlung, Gemäldefammlung, botanifcher Garten, 
Geſellſchaft des Aderbaues, des Handels und der Künfte; Kattunz, 
Tuch⸗ gedruckte Leinwand: und Wollenzeugmanufakturen, Seiler 
arbeiten, Spinnmafchinen, Buderraffinerien, Porzelan:, Fayance⸗, 
Pfeifen⸗, Leder und Hutfabriken, Stüdgießerei, Glashuͤtten, Hafen 
Paimboeuf, Schiffbau, Schifffahrt, Fifcherei, Wallfifchfang, Handel. 
Napaͤen, f. Nomphen. 
Naphtha.' 1) Vitrioläther. 2) Der flüffige, weißes Erdoͤl, 
der aus Kohlen: und Wafferftoff befleht und aus Spalten und Kluͤf⸗ 
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ten mancher Gebirgsarten, auch aus der Erde quilit, theils zugleich 
mit Waffer. 

Napier oder Naper (Sohn), (au Neper), Baron von 
Marchifton in Schottland, wurbe dafelbft 1550 geb., erhielt eine forg= 
fültige Erziehung, machte, nach vollendeten Studien zu St. Andrews, 
eine große Neife durch Europa und befchäftigte fich auch nach der 
Zuruͤckkehr angelegentlih mit Mathematik. R. ift bef. als einer der 
Erfinder der Logarithmen bekannt, auch wegen f. Angabe der nad) 
ihm benannten Naperfchen Stäbe (Bacilli Nepperiani) und ft. zu 
Marchiſton 1618. Die vornehmflen Schriften find: »Mirifici lo- 
garithmorum canonis constructio etc.,« Edinb. 1614, 4., ver: 
mehrt ebend. 1618, auch Keyden 1620, 4.; »Tıigonometria bri- 
tanica,«e Gouda 1633, $0l.; »Arithmetica logarithmica Vlac- 
cii,« ebend. 1628, %ol.; »Rhabdologia s. numerationis per 
virgulas libri II, Edinburgh 1617, auch Leyden 1626 und 1628. 
Auch hat man von ihm: »Commentarius in apocalypsin,« Ebin= 
durgh 1593, London 1611, auch franzöfifch und hollaͤndiſch uͤberſetzt, 
auch deutfch, Stanff. a. M. 1616 und mehrm., zulegt Gera 1661, 4. 

Napoleon, f. Bonaparte Napoleon. 

Napoli di Romania ober Nauplia, Hauptfefte des Pe: 
loponnes, liegt an ber Dflküfte auf einer feymalen Halbinfel, am 
Meerbufen von Nauplia, bat mehrere griechifche Kirchen (fonft auch 
Mofcheen), Synagoge, Erzbifchof, guten Hafen mit enger Einfahrt, 
zur Xürfenzeit 6000 Ew., die einen ausgebreiteten Handel treiben. 
Das neue N., das etwas füblih von dem alten Liegt, murde 1205 
von den DBenetianern und Franzofen eingenommen. Im 14. Sahrh. 
berichte zu N. eine Despotie, von franzöfifcher AbEunft, die legte bies 
ſes Stammes heirathete den Venetianer Pietro Cornaro, und al dies 
fer 1383 ſtarb, überließ die Witwe Argcs und Nauplia an Venedig, 
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das es big 1539 behauptete, dann aber den Türken abtrat. 1686 
nahm General Koͤnigsmark unter Morofini’s Dberbefehl den Berg 
Palamides und zwang die Stadt, fie von da befchiegend, zur Capi⸗ 
tulation. Die Venetianer befeſtigten fie nun nach Vaubanſcher Weiſe, 
und zogen den Berg Palamides als Fort mit in die Befeſtigung, 
verloren N. aber, wie ganz Morea, 1715 an die Türken. Seit 
18271 ward N. durch die Bobolina zur See, durch Demetriud zu 
Lande blofirt, doc) mißlang ein Sturm auf den Plag im December. 
Im Zuni 1822 hatten die ausgehungerten Türken bereits capitulirt 
und fich zu ergeben verfprochen, wenn nicht binnen 40 Tagen Hülfe 
£ime, doch entfegte Drama Ali Pafcha, in Morea eindringend, aud) 
N. Anfangs Augufts. Aber nach deffen Niederlage ward N. wieder 
enger eingefchloffen und endlich fo ausgehungert, daß faft die ganze 
Befagung des Palamides in die Stadt hinunterftieg, um Lebensmit⸗ 
tel zu ſuchen. Dies erfuhren die Griechen und beſetzten den Pala⸗ 
mides ohne Widerſtand. Bald (am 22. Dec. 1822) capitulirte auch 
die Stadt; die Befagung und die Einwohner erhielten freien Abzug, 
die Vorräthe (u. a. 300 Kanonen) blieben zurüd. Am 30. April 
1823 verfammelte fich der erfte ordentliche griechifche Congreß zu N., 
1824 wurde die griechiſche Regierung dorthin verlegt und am 8. Dt. 
1824 bie 3. Sitzung des gefeggebenben Körpers dort gehalten. Nach 
der Landung Ibrahim Paſcha's mit den Aegyptern war Nauplia fein 
Hauptftreben. Bei den Mühlen vor diefer Stadt (25. SSuni) geſchla⸗ 
gen, mußte fi Ibrahim zurüdziehen; doch am 12., 14. u. 20. Juli 
befiegte er die Griechen unter Kolokotronis. Nauplia wurde wiederum 
der Sit des Parteienhaffes. Die Sulioten, welde das Schloß Das 
lamidi befegt hietten, befchoffen (im Oct. 1826) das Schloß Buſtizzi, 
wo die Regierung ſich befanb, die am 6. Dec. ihren Sig auf die In⸗ 
ſel Aegina verlegte. Zwar verſammelte ſich der helleniſche Congreß, 
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ber zu Troͤzen (9. April 1827) den Grafen Capodiſtrias auf 7 Jahre 
zum Präfidenten ernannt hatte, den 19. Mai wiederum in Nauplia ; 
allein die Befagung des Palamidi empörte ſich wegen rüdftändigen 
Soldes, und die provifor. Regierung verließ (28. Aug.) abermals N., 
um ſich nach Aegina zu begeben. Schon rüftete ſich Ibrahim, um 
Nauplia zu erobern, als die Seefchladht bei Navarin (20. Oct.) die: 
fen Plan vereitelte und Griechenland rettete. 

Narciſſus, der Sohn bes Fluffes Gephiffus und ber Nymphe 
Liriope, ein ſchoͤner Süngling , in welchen fich die Nymphe Echo ver: 
tiebte, uber Feine Erhörung fand. Zur Strafe verliebte er fib, als 
er einft feine eigene Geſtalt in einem Brunnen erblidte, in fich felbft 
fo fehr, daß er über diefer Leidenfchaft verging. Er wurde nachher 
in eine Blume verwandelt, die von ihm den Namen führt. Auch 
pflege man einen in ſich felbft verliebten Ged fo zu nennen. 
Nardini (Pietro), geb. zu Livorno 1725, einer ber erften 
Biotiniften feiner Zeit (Schüler des berühmten Zartini), der 1763 
wen Hof des Herzogs von Wuͤrtemberg zu Stuttgart und bie damalis 
sen großen mufikalifchen Sefte dafelbft verherrlichte. Er ging nachher 
nach Xivorno, ward 1770 Kammermufifus zu Florenz u. ft. hier 1796. 

Narkotifch, betäubend (von veonon). Die Wirkung der 
narkotiich = giftigen Pflanzen ift nicht gleichförmig; manche wirken ge= 
radezu beräubend und ftörend auf das Nervenfuften, wie das Bilfen: 
kraut, der Schierling; andere wirken zuerft auf das Blutfnfiem und 
felbjt auf das Gehirn ercegend und hinterher oder nur in größern Ga: 
ben erſt betaͤubend, wie das Opium. Mandje narkotifche Gifte erre: 
sen Schwindel, Dunkelheit bee Augen, andere heftige convulfivifche, 
eft Sehr wunderliche Bewegungen aller Glieder, oder reizen zum un— 
wiitährlichen heftigen Lachen; andere machen die Menfchen toll und 
raſend, andere verfihen fie in flille Verzuͤckungen; auf alfe aber folge 
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endlich Laͤhmung und gaͤnzliches Abſterben der angegriffenen Nerven. 
Die Anwendung narkotiſcher oder nervenbedeutender Arzneimittel als 
ſchmerzſtillender Mittel bedarf daher der groͤßten Vorſicht. 

Narr bezeichnet 1) einen Menſchen, der durch luſtige Streiche, 
Reden und Poſſen ſich vor Andern auffallend macht, z. B. Hofnarr, 
Schalksnarr. In einem engern Sprachgebrauche bezeichnet Narr 2) 
einen Menſchen, der des Gebrauchs ſeiner Vernunft gaͤnzlich unfaͤhig 
iſt und iſt dann gleichbedeutend mit Wahnwitziger, Wahnſinniger— 
Mer fein Vermögen nicht zu Rathe haͤlt und es leichtſinnig verſchwen— 
tet, ift cin Thor; wer aber fein Geld zum Fenſter hinauswirft, iv: 
ein Narr. Weil Narrhett fich feibit zur Schau flellt und Setermann 
fih Verſtand genug zutraut, die Narrheit eines Andern als eine unge» 
hörige Handlung zu erfennen; fo unterliegt auch jede N. von allen 
Eeiten her dem Tadel. Da aber Niemand, der nicht Durch eigene 
Lebensverhaͤltniſſe mit dem enger verflochten iſt Abeſſen Handlunge: 
weife fih als Narrheit ausfpricht, gewöhnlich und weheftlich dadurch 
teidetz fo erregt fie im Allgemeinen weniger (wie die Thorheit) Indig— 
nation, als vielmehr Spott und Lachen, indem Feder zugleich, in dem 
Gefühl, auf einer höhern Staffel von Verſtaͤndigkeit zu ſtehen und 
uͤber eine N., wie fie ſich eben darftellt, erbaben zu fein, eine Befrie— 
digung feiner Selbſtliebe findet. Nichts ift daher auch mehr die Ziel: 
ſcheibe des Witzes, als ein narrenhaftes Benehmen eines Menſchen, 
gleichwohl aber nichts gewöhnlicher, als daß bie, welche fich in Gegen: 
ftellung zu einem als Narren fi) Darftellenden ihrer eignen Klugheit 
erfreuen, von Andern, die gleichem Selbſtduͤnkel ſich bingeben, eben— 
falls der Narrheit, nur imanderer Weiſe, befchuldige werden. In 
diefem Sinne hat man die Welt fchon laͤngſt ein großes Narrenhaus 
genannt, indem Jeder, wenigſtens von Zeit zu Zeit, ohne «8 ſelbſt au 
vermerken, einer lit von N. unterliegt, fo wie auch aus gewöhnlichen 


128 Narrenfeſte 


Ecrfahrungen ſelbſt die Lebensmaxime abſtrahirt worden iſt, daß Jeder—⸗ 
mann der Welt eine N. ſchuldig ſei. Indeſſen findet doch auch oͤfters 
ein Benehmen, oder eine Handlung, die von der Mehrzahl als N. er⸗ 
klaͤrt wird, Billiger und Nachahmer; und auf dieſe Wahrnehmung 
gruͤndet ſich das bekannte Sprichwort: daß ein Narr zehn macht. 
Unendlich ſind die Richtungen, in denen die Menſchen, wenn ſie ſolche 
einſeitig verfolgen, im Leben Andern als Narren ſich preisgeben, ſo 
wenig ſich auch dies Jeder leicht eingeſteht, und fo ſehr es ein Ehren— 
punkt im conventionellen Leben iſt, nicht dafuͤr bei Andern zu gelten. 
Eine Menge mit N. zuſammengeſetzte Wörter, wie: Buͤcher⸗, Mode⸗, 
Pug:, Weiber:, Kinder:, Blumennatr u. a. haben hiernach ihre Ent: 
flehung erhalten. Ueberhaupt läßt Alles, was fich in dem gedachten 
Sinne ald N. darftellt, fich unter 4 Klaffen flelfen: a) Verfolgung 
von Zweden, die der Mühe nicht werth find, die man fich darum gibt, 
u. über bie man wieh tigare Lebenszwecke verabfumt; b) Verfolgung an 
ſich guter Zwedke, wozu aber die geeigneten Mittel fehlen; c) falſch ans 
gewandte Mittel zu Erreihung eines an fich guten Zwecks und mit 
Nichtbenugung bargebotener leichter und ficherer zum Zwede führen» 
der Mittel; d) WVerabfaumung, die Hinderniffe aus dem Wege zu 
räumen, die die Erreichung des beabfichtigten Zwecks unmöglich mas 
chen; vgl. Gedenhaftigkeit, Poſſenrelßerei. 

Narrenfeſte, vermuthiich ein Ueberbleibſel der alten roͤmi⸗ 
ſchen Saturnalien, waren Feſte, welche zum Aerger aller Vernuͤnfti⸗ 
gen, in dem Mittelalter in mehren europäifchen Laͤndern, befonders 
in Spanien und Srankreih, um Weihnachten und Neujahr gefeiert 
wurden, mo die untern Kicchendiener einen aus ihrer Mitte zum Abt 
oder Biſchof weihten, ber dann alle gottesdienftliche Handlungen, je= 
doch unter den lächerlichften Formalitaͤten und Poffen, verrichtete, 
feibjt dem Wolfe in unfinnigen Formeln den Segen ertheilte ꝛc. ıc. 
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Ausſchweifungen aller Art wurden dabei eben fo, wie beim Efelsfefte 
begangen, und die Abſchaffung, troß aller Verbote, erfolgte erſt zu 
Ende des 16. Jahrh. 

Narrengeſellſchaft, Narrenorden, ſoviel wie Geckenorden. 
Auch hieß noch eine andere, die ſogen. Babiniſche Republik, ſo, von 
einem Herrn zu Babine (in Polen) geſtiftet, wo man gewiſſe uͤble 
Gewohnheiten laͤcherlich zu machen ſuchte, indem man diejenigen, die 
3. B. mit ihrer Zapferkeit prahlten, oder befländig von Hunden, SSas 
gen u. dgl. fprachen, zum Kronfeldherrn, zum Kronjaͤgermeiſter ꝛc. 
an i 

arrenfappe, 

Narrenkolben, f. Hofnarren. 

Narrenſchiff, ſ. Brandt (Sebaſtian). 

Naruszewicz (Adam Stanislaus), Dichter und Hiſtoriker, 
geb. 1733; ſtammte aus einer alten Familie Lithauens, trat in den 
Orden der Jeſuiten und ward, nach einer Reiſe durch Deutſchland, 
Italien und Frankreich, Vorſteher des Collegium nobilium der 
Jeſuiten in Warſchau. Nach der Aufhebung der Jeſuiten erhielt er 
vom Könige den Auftrag, -eine Geſchichte der erſten Theilung Polens 
zu ſchreiben. Leider kam, mancherlei Verhältniffe wegen. dies Werk 
nit zu Stande. Doch zeigte ſich hierbei fein ausgezeichnetes Ta⸗ 
lent; er. fchrieb in £öniglichem Auftrag eine Geſchichte ber polnifchen 
Nation (Warfhau 1786, Fol., 1803, Thl.2 — 7, iſt ganz. im. 
Geiſte des Zacitus gefchrieben, leider aber nicht vollendet. Der 1. 
Bd., der die ungetwiffe erfte Gefchichte Polens enthalten follte, ift nie 
erſchienen). Er ft. 1796 in einem hohen Alter aus Gram über Po⸗ 
lens Schickſal und hinterließ an 360 Bde. Manufcripte, deren größ- 
ter Theil von ihm wenigftens felbft verfaßt, der andere durchgearbeitet 
worden war, ald Materialien einer größern Eünftigen Gefchichte Po> 
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lens. Auch ald Dichter iſt N. ausgezeichnet; vorzüglich find f. Idyl⸗ 
len teefflih. Auch eine fehr gute Ueberfegung des Tacitus hinterließ 
er, 4 Bde, Warfhau 1775; fchrieb noch: ⸗Leben des lithauifchen 
Feldherrn Karl Chodkiewicze, 2 Bde., Warfhau 18055 »Zauryfa, 
oder Gefchichte der Tartaren,e alles in polnifcher Sprache. 

Narwa, befeftigte Stadt im ruſſiſchen Gouvernement Peters« 
burg, unweit des Einfluffes der aus dem Peipusfee kommenden Nas 
rowa in ben finnifchen Meerbufen;' 460 H. 3650 €. Nagelfabrif, 
Sägemühlen, Hafen, Schifffahrt, Seehandel mit Getreide, Holz, 
Stachs, Hanf, Seefalz, Zalg u. a. 

Naſe, f. Geruch. 

Naſo, ſ. Ovid. V 

Naffau 1) (Geogr.), Herzogthum im weſtl. Deutſchland; 
graͤnzt gegen O. an das Großherzogthum Heſſen, Heſſen-Homburg, 
Frankfurt und Kurheſſen, gegen S. an das Großherzogthum Heſſen, 
von dem es durch den Rhein und Main getrennt wird, gegen W. und 
N. an die preußifchen Provinzen Niederrhein und Weftphalen, und iſt 
952 QM. groß, mit 340,300 €. Darin ber MWefterwald und die 
Homburger Höhe, oder der Taunus, und die Flüffe: Rhein, Main, 
Lahn, Sieg; Weindau, Ackerbau, Bergbau auf Silber, Blei, Kup: 
fer, Eifenu. a. Mineralien; Eſſig-, Papier» und Tabaksfabriken, 
Leinenwebereien, Handel mit Wein, Obſt, Wolle, Eiſen, Kupfer 
und Mineralwaſſer. Der Herzog hat die oberſte Landesregierung, 
an der Geſetzgebung und Beſteuerung aber haben Landſtaͤnde einen 
beſtimmten Antheil. Die Landeseinkuͤnfte betragen jaͤhrlich 15 Mil: 
lion Gulden; die Landesſchulden an 5 Millionen. Gldn. Zum deut⸗ 
fchen Bundesheere werden 3028 Mann geftelt. Das Land ift in 3 
Regierungsbezirke und diefe in 28 Aemter getheilt. Die Aemter find: 
Braͤubach, Diez, Dillenburg, Eltville, Hachenburg, Hadamar, Herz 
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born, Hochheim, Hoͤchſt, Idſtein, Koͤnigſtein, Langenſchwalbach, 
Limburg, Marienberg, Meudt, Montabaur, Naſſau, Naftätten, 
Reichelsheim, Rennerod, Rüdesheim, Runkel, St. Gonrshaufen, 
Selters, Ufingen, Wehen, Weilburg und Wiesbaden. Die Haupt: 
ſtadt ift Weilburg, die Nefidenz Biberih. Indem Herzogthume lie: 
gen folgende Standesherrfchaften: ein Theil des Fürftenthums Wied, 
die Herrfhaft Holzapfel, Schaumburg und Wefterburg und die Be: 
fisungen des Grafen Baffenheim. — 2) (Geſch.) In den Ländern 
zwifchen bem Rhein, dem Main und der Lahn wohnten zur Römer: 
zeit erft die Mattiaken, darauf die Alemannen, nad) deren Ueberwaͤl⸗ 
tigung durch Chlodwig 496 bei Zülpich, diefe Gebiete zum fränki- 
fhen, und feit der Zheilung von Verdun 843 zum deutfchen Reiche 
gehörten. Sie wurden in Gaue getheilt und durch Grafen regiert, 
die im Namen des Kaifers die Nechtspflege und Polizei verwalteten. 
Neben den Grafen waren auch in diefen Gauen nod) große freie Guts— 
befiger, die fid) durch Erwerbung Eaifetlicher Lehne, als diefe erblich 
wurden, nad) und nad) vergrößerten und durch allmählige Gewin- 
nung der Landeshoheit Uber ihre Erbgüter fih zu Dynaſten empor: 
ſchwangen. Solche Dynaften waren aud) die Grafen dv. Laurenburg, 
begütert am Rhein, am Main, an der Sieg und an der Lahn und 
angeblich mit dem falifchen Kaiferhaufe verwandt, Dir Gerealogie 
ber erften Grafen von Laurenburg, zufolge deren ein Graf Eberhard 
genannt wird, deffen Urenkel Walram durch feine Söhne Walram II. 
und Otto Stammvater ber Häufer NR. und Geldern gewefen fein fol, 
iſt zweifelhaft; mit größerer Sicherheit werden Ruprecht L und Ars 
nold I., die 112% vorfommen, als die erften hiftorifch gewiffen Gra- 
fen von Zaurenburg angenommen. Ruprechts Sohn, Walram, und 
Arnolds Söhne, Ruprecht IE und Heinrich J., nahmen dag Schloß 
N. vom Erzbiſchof Hillin von Trier zu Lehn; ſeitdem hießen fie und 
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ihre Nachkommen Grafen von N. Das naffauifche Gebiet erhielt 
1185 nach Ausfterben der Grafen von Arnftein durch die Voigteien 
über Arnſtein, Ober: und Nieder: Lahnftein, Koblenz und Pfaffendorf 
einen betraͤchtlichen Zuwachs. Walram, der fich unter Konrad VI. 
im Kriege außzeichnete u. nebft Nuprecht II. mit Kaifer Friedrich nad) 
dem heiligen Lande 309, befaß nach Aussterben feiner Vettern 1195 
fümmtliche naffauifche Gebiete. Ex hielt bereits einen eignen Hof: 
ftaat mit Marfhall und Zruchfes, und gehörte daher fchon zu den 
wichtigern Dynaften des Reichs; fl. 1198. Seine Söhne, Hein: 
rih I. und Ruprecht III. regierten gemeinfchaftlich bis 1224; von da 
an Heinrich II. Alles allein bis an feinen Zod 1250. Er baute bie 
Burgen Dillenburg u. Ginsberg, trat dem Erzbifhof von Köln 1224 
die Häffte von Siegen ab, nahm dagegen in einer Fehde den Erzbis 
ſchof von Zrier gefangen und begleitete Kaifer Zriedrih IE, nad; Pas 
täftina. Seine Söhne Walram und Dtto, die 1255 gemeinfchafts 
lich regierten, waren Stifter der 2 Hauptlinien, wovon die Walras 
mifche gegenwärtig daB Herzogthum N. befigt, die ottonifche aber in 
der Eönigl. niederländifchen Dynaftie fortbluͤhet. Sie theilten ihre 
Beſitzungen fo, daß die Lahn Gränze ward; doch N. mit den dazu ges 
hörigen Drten, die Graffchaft Einrich, das Einloͤſungsrecht der Pfands 
fchaften und das Schloß Laurenburg blieben gemeinſchaftlich. Wal⸗ 
ram erhielt, was auf der linken, Dtto, was auf ben rechten Lahnufer 
log. J. Walramiſche Linie. Adolph, Walramd U. Nachfolger, von 
1289 — 1298, wurde 1292 römifcher König. Seine Abſicht, bie 
Koͤnigswuͤrde zur Vergrößerung feiner Hausmacht zu benugen, mißs 
lang. Vortheilhafter für diefen Regentenftamm tar ed, daß feine 
jingern Söhne hohe geiftlihe Würden bekleideten und mehrere davon 
den erzbifchöflihen Stuhl zu Mainz beftiegen. Diefe wandten ihrem 
Stamme beträchtliche geiftliche Lehne zu. Auch trug e8 zum Wachs⸗ 
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thum der Befigungen biefer Dynaftie bei, daß mehrere Mitglieder bers 
felben den Kaifern als Feldherren oder Hoftichter dienten, und dafür 
mit Gütern belehnt wınden. Adolphs Sohn, Gerlady I. bis 1351, 
hinterließ 2 Söhne, Adolph II. und Johann J., die Stifter zweier 
Linien, Softein= Wiesbaden und Weilburg wurden. A. Aeltere Li— 
nie: Softeins Wiesbaden. Adolph II. bis 1370 hatte 3 Söhne, wo 
von Adolph und Sohann den geiftlihen Stand wählten, Gerlach I. 
bis 1393 war hochberühmt als Kriegsheld. Ihm folgte Adolph III. 
bis 1426, und diefem Sohann bis 1480. Johanns Sohn, Adolpk 
IV., der Präfident des Reichshofraths, auch einige Jahre Statthalter 
in Geldern und Zütphen wurde, ft. 1504. Sein Sohn und Nadı: 
folger, Philipp, führte die lutherifche Kehre in feinen Landen ein und 
ft. 1520. “Adolph V., des Vorigen aͤlteſter Sohn, fl. unbeerbt 
"41536, und ihm folgte der jüngere Balthafar, früher beutfcher Dr: 
densritter bi8 1568. Balthafars einziger Sohn, Johann Ludwig 
I., ft. 1596, und mit deffen minderjährigem Sohne, Sohann Lud—⸗ 
wig II., erloſch 1605 die Linie Fdftein» Wiesbaden, und ihre Beſi— 
gungen fielen an die Linie Weilburg. DB. Süngere Linie Weilburg: 
Sohann I. erwarb mit feiner erften Gemuhlin die Herrſchaften Meh— 
tenberg und Gleiberg, mit feiner zweiten Gemahlin, Anna, der Zoch: 
ter Johanns von Saarbrüd, die Graffhaft Saarbrüd. Wegen 
diefes beträchtlichen Länderzumachfes wurbe er 1366 von Kaifer Karl » 
IV. in den Kürftenftand erhoben; feine Nachkommen machten aber 
feinen Gebrauch von diefer Würde. Er ft. 1371. Sein Sohn und 
Erbe, Philipp I., erwarb Kirchheim, Bolanden, Neichelsheim und 
Stauf. Us er 1429 ſtarb, flifteten feine beiden Söhne, Johann - 
1. und Philipp II., durch Ländertheilung die Linien Saarbrüd und 
Weilburg; a) Linie Saarbrüäd: Johann I. fi. 1472. Johann Lud— 
Iwig erwarb durch Heirath die Herrſchaft Lahn und einen Theil der _ 
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Sraffhaft Saarwerden, über welche fein Haus mit ben Herzogen von 
Lothringen in einen langwierigen Streit gerieth; ft. 1545. Mit 
Johann II, erloſch 1574 die Linie Saarbruͤck, deren Länder an bie 
Linie Weilburg fielen; b) neue Kinie Weilburg. Philipp II. regierte 
bis 1492. Ihm folgte der Enkel Ludwig I. bis 1523. Ludwigs 
Sohn, Philipp IH, bis 1559, hatte 2 Söhne, Albrecht und Philipp 
IV., die fi) in die Lande ihres Vaters theilten. Nachdem fie 1574 
die Lande der Linie Saarbrüc geerbt hatten, regierte Albrecht in Weil: 
burg; Philipp IV. in Saarbrüd. Albrecht wurde 1582 von Ludwig 
II. beerbt. Diefer erbte, da Philipp IV. 1602 ohne männliche Nach— 
fommen flarb, die weilburgifchen und 1605 die idftein = wiesbadifchen 
Sande und vereinigte fonach alle Befigungen der walramifchen Linie. 
Er ft. 1625 und feine 3 Söhne wurden Stifter dreier befondern Liz 
nien, Wilhelm Ludwig der faarbrüdifchen, Johann ber idfteinifchen, 
und Ernſt Kafimir der mweilburgifchen Linie; aa) Linie Idſtein. So: 
bann ft. 1668; mit feinem Sohne Georg Auguft Samuel, ber den 
fürftlichen Titel annahm, erloſch 1721 die idfleinifche Linie; bb) Lis 
nie Saarbrüd. Wilhelm Ludivig hinterließ bei feinem Tode 1640 
3 Söhne, die wiederum 3 befondere Linien flifteten; =) Sohann 
Ludwig die von Otweiler, 6) Guftav Adolph die von Saarbrüd, und 
y) Volltad die von Ufingen. Johann Ludwig ft. 1690, fein Sohn 
Friedrich Ludwig erbte 1720 Idſtein, 1723 Saarbrüd. Mit feinem 
Zobe 1728 exlofch die Linie Otweiler, ihre Länder fielen an Ufingen. 
Die Linie Saarbrüd erloſch auch ſchon mit dem dritten Regenten. 
Guſtav Adolph regierte bis 1677; f. Sohn Ludwig Krato bis 1713 
und deffen Bruder Karl Ludwig bis 1723. Vollrad, der Stifter der 
ufingifchen Linie, war General » Feldmarfchall in öftreichifchen u. hol: 
ländifchen Dienften. Er ließ 1688 die fürftliche Würde feines Hau: 
ſes vom Kaifer Leopold I, erneuern. Sein Sohn Wilhelm Heinrich, 
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der ihm 1702 in der Regierung folgte und bis 1718 regierte, hinter— 
ließ 2 Söhne, Karl und Wilhelm, ‚den Nachgebornen. Als 1728 
durch das Erlöfchen der otweilerfchen Linie alle Befigungen der ufins 
gifhen Linie wieder vereinigt waren, überließ Karl feinem juͤngern 
Bruder Saarbruͤck und Otweiler, wodurch wieder die Seitenlinie 
Saarbruͤck entſtand, in welcher Wilhelm bis 1718, Wilhelm Hein⸗ 
rich bis 1768, Ludwig Karl bis 1797 regierte. Mit letzterem er⸗ 
loſch die Linie, und ihre Laͤnder fielen der uſingiſchen Linie zu, die ſich 
nun von Saarbruͤck- Uſingen nannte. In dieſer regierte Karl bis 
1775; deſſen aͤlteſter Sohn Karl Wilhelm bis 1803 und deſſen 
Bruder Friedrich Auguft bis 1816. Letzterer verlor in den Frieden 
von Luneville 1802 alle feine Befisungen auf dem linken Rheinufer, 
. 2 von Saarwerden und auf dem rechten Ufer Lahr, die zufammen 20 
DOM. mit 60,200 Ew. enthielten. Er wurde dafür indem Reichs⸗ 
deputations⸗Hauptſchluſſe 1808 mit den mainzifhen Aemtern Könige 
ftein, Hoͤchſt, Kronenburg, Rüdesheim, Oberlahnſtein, Eltwil, 
Haarheim und Kaffel, mit den Befigungen des mainzifhen Domca— 
pitel3 auf der rechten Mainfeite, mit dem Amt Kaub, einem kleinen 
Theil des Kurfuͤrſtenthums Köln, den heffifchen Aemtern Katzenellen⸗ 
begen, Braubach, Ems, Epftein, Kleberg, den Dörfern Weiperfeld,. 

Soden, Sulzbach, Schwanheim, Okriftal, mit dem trierſchen Ca⸗ 

pitel und Abteien, mit Limburg, Romersdorf, Bleidenftadt, Sayn 
und der Graffhaft Sayn: Altenkirchen, zufammen mit 36 AM. u.. 
92,000 Em. entfhädigt. 1806 trat Friedrich Auguft in den Rheine: 
bund und nahm den Titel eines ſouverainen Herzogs an. Die beiden. 
ſaarbruͤckiſchen Linien vereinigten ſich ſchon 1733 über die Einführung. 
ber Primogenitur in ihren Ländern und fchloffen 1788 einen Vertrag, 
nad) welchem die Ländertheilungen Tünftig nicht mehr. Statt finden: 


— 
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follten. Seit dem Ausſterben der Linie Ufingen 1816 fielen die Län« 
der derfelben an Weilburg. Won der Zeit an hat das vereinigte Her« 
zogthum N. nur einen NRegenten; cc) Linie Weilburg. Auf Ernft 
Kafimir folgte 1655 |. Sohn Friedrich, diefem 1675 Sohann Ernft, 
den 1719 Karl Auguſt beeibte. Diefer nahm 1737 den fürftlichen 
Titel an u. fl. 1755. Nach ihm regierte Karl Chriftian 1788, und 
darauf Friedrich Wilhelm bis 1816, der im Frieden zu Luneville auf 
dem linken Rheinufer 3 der Graffchaft Saarwerden und die Herrs 
fhaften Stauf und Kirchheim: Bolanden, zufammen 8 AM. mit 
18,000 Em. verlor. Er wurde dafür mit einem Theil des Kurfür« 
ſtenthums Trier, Chrenbreitenftein, Montabaur, Limburg, Hers: 
bad), Hammerftein, dem größten Theile der Graffchaft Nieder: Sfens 
burg und den Abteien Arnſtein, Schonau und Marienftadt: Über: 
haupt mit 16 IM. und 37,000 Em. entſchaͤdigt. Durch dieſe Ents 
Thädigungen der beiden naffauifchen Häufer und durch einige Auss 
taufhungen wurden die Gränzen ihrer Länder abgerundet, und fie 
befaßen ein zufammenhängende® Gebiet. Auch wurden ihnen mehs 
vere in oder an ihren Gränzen gelegene mebiatifirte, ehemalige Reiche: 
ftände unterworfen. 1806 trat auch Friedrich Wilhelm dem Rheins 
bunde bei. In diefem Jahre vereinigten beide naſſauiſche Häufer ihre 
DBefigungen zu einem untheilbacen fouverainen Herzogtbum N. Durch 
ein Decret v. 1. San. 1808 ward die Leibeigenfchaft aufgehoben, 
durch ein anderes vom 29. Det. die Gonfeription eingeführt. Durch 
den Zaufchvertrag des 31. Det. 1815 trat N. an Preußen Ehrenbreis 
tenftein und einige andere Gebiete ab; erhielt aber dafür Diez, Has 
damar, Dillenburg ohne Burbach und einen Theil von Siegen ohne 
die Stadt. Durch die Miener Gongreßacte ward der naffauifchen 
Derzogslinie das Erbfolgerecht in dem Großherzogehum Luremburg 
nad) Abſterben der ottonifchen Linie zugefichert. Kriedrih Wilhelm 
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ftarb am 9. Januar 1816, und ihm folgte fein Sohn Wilhelm, der 
auch am 27. März beffelben Jahres die ufingifche Linie beerbte. 
Naſſau gehört zum deutfchen Bunde und hat eine landftändifche Vers 
faffung mit zwei Kammern, die am 27. Januar 1818 in$ Leben 
trat. MH. Ottoniſche Linie. Otto, zweiter Sohn Heinrichs des Rei⸗ 
chen, dem in der Theilung die Befigungen auf dem rechten Lahnufer 
äufielen, hinterließ 1293 einen Sohn, Heinrich I., deſſen Söhne, 
Otto und Heinrich II., 1323 die beiden Linien Dilfenburg und Beil⸗ 
ftein flifteten. A. In der beitfteinifchen Linie lebten Heinrich I. 1380, 
Heinrich II. 1412, Johann J. 1473, Heinrich III. 1477, Heinrich) 
IV. 1499, Sohann II. 1513, Sobann II. 1561, mit welchem bie 
Linie erlofh. B. Dtto, Stifter der dillenburgifchen Linie, brachte 
durd) Heirath Vianden, St. Veit und einen Theil der Herrſchaft 
Grimberg im Luremburgifchen an fein Haus und ftarb 1351, Johann 
fl. 1416, Adolph fi. 1420, erheirathete Erbanfprüche auf die Graf: 
{haft Diez, regen welcher fein Bruder und Nachfolger Engelbrecht 
bis 1442 viele Streitigkeiten zu beftehen hatte und ſich nur im Befig 
der Hälfte davon behauptete. Seine Gemahlin bradyte ihm Breda 
zu, modurd die niederländifchen Befigungen des Haufes Dillenburg 
beträchtlich vermehrt wurden. Ihn beerbten f. beiden Enkel, Söhne 
Johanns, der 1437 ald Statthalter des Herzogs von Burgund in 
Brabant ftarb. Engelbrecht, der ältefte, nahm die niederländifchen, 
Johann die deutfhen Rande. Letzterer beerbte den Bruder 1904, 
brachte durch Heirath mit Anna von Heffen den Reſt der Grafſchaft 
Diez an fein Haus u. ft. 1516.. Sein ältefter Sohn Heinrich, Karl 
V. Kimmerer, folgte in den niederländifhen Herrfchaften und erheie 
rathete mit Claudia von Chalon die Erbanfprüche auf das Fürften- 
thum Dranien. Er ft. 1538, und da fein Sohn Renatus feit 1530 
auch Prinz von DOranien, 1544 in der Belagerung von St. Denis 
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blieb, fo vereinigte Johanns 2. Sohn, Wilhelm der Neiche, wieder alte 
dilfenburgifhe Lande; fl. 1559. Sein dltefter Sohn, Wilhelm d. 
Gr., Gründer der niederländifchen Freiheit, fliftete die Linie Dranien, 
die mit König Wilhelm IN. von England 1702 erloſch; fein 2. Sohn 
Johann (ft. 1606) war Stammvater der neuen dilfenburgifchen Ris 
nie. Geine 3 Söhne ftifteten drei neue Kinien; Sohann die ſiegen⸗ 
ſche, Georg die dillenburgiſche und Ernſt Kaſimir die dieziſche Linie; 
a) die Linie Siegen zerſplitterte ſich in mehrere Zweige, bie lange Erb: 
flreitigkeiten mit einander führten, und erlofh 1743. Da die Ge: 
burt des Prinzen Karl Heinrich Nikolaus Otto von N. Siegen nicht 
für rechtmäßig anerkannt wurde, fo fielen die fiegenfchen Rande an N. 
Diez; b) in ber Linie Dilfenburg folgten fih Georg bis 1623, Lud⸗ 
wig Heinrich bis 1662, Heinrich, deffen Enkel, bis 1701, Wilhelm 
bis 1724; diefem fein Bruder Chriftian, mit weldhem 1768 diefe Li— 
nie erloſch; c) die Linie Diez, die allein noch fortbeftehende des Otto⸗ 
nifchen Stammes, wurde von Ernft Kafimir 1606 geftiftet. Er war 
Statthalter in Friesland und Gröningen, fl. 1632. Sein Sohn 
Heinrich Kaftmir, der gleiche Würden bekleidete, ft. 1640. Sin 
Sohn und Nachfolger, Wilhelm Friedrich, erfchoß ſich unvorfichtiger 
Meife 1664. Heinrich Kafimir, der ihm folgte, ft. 1696, deffen 
Sohn Johann Wilhelm Friſo erbte 1702 durch den Tod Königs 
Wilhelm IH, von England alle Befigungen der Linie Naſſau-Ora⸗ 
nien, die er mit den diezifchen Landen vereinigte. Er ertrank 1711 
bei Mardyk. Auch war die oranifche Partei in der Republik mächtig 
genug, um feinem Sohn Wilhelm IV. allmählig die Statthalterfchafs 
ten Wilhelms III, in Geldern und Zütphen zu verfchaffen. 1747 er= 
hielt ex dieſelbe Wuͤrde in den übrigen Provinzen und wurde Erbitatt: 
balter. Bon der ottonifhen Linie ftarben während feiner Regierung 
folgende regierende Spreiallinien aus, Hadamar 1711, Dillenburg 
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1739 und Siegen 1743. Wilhelm IV. ſtarb 1759. Sein Sohn 
und Thronfolger Wilhelm V., geb. 1748, hatte, fo lange er lebte, viel 
Unglüd in der Verwaltung feiner republifanifchen Würden. Gein 
Bormund, der Herzog Ludwig von Braunſchweig, tilgte die großen 
oranifchen Haus: und Tandesfchulden, die deutſche Häufer bei ausiters 
benden Agnaten zu erben pflegen. Als ein geborener Gegner der Das 
giftraturfamilien in den Niederlanden und ihres Einfluffes auf die 
Verwaltung, ftellte er nicht die Verwandten derfelben, fondern fremde 
Höflinge, manden beutfchen Fürftenfohn ꝛc. im Militair und Eivile 
an, ohne im MWefentlichen viel zu verbeffeen. Das wedte den Haß 
der beleibigten Dligarchen wider die Dranier, für deren Haupt er galt, 
und wider den Erbflatthalter, von dem man glaubte, daß er ihm zw 
fehe vertraue. Die Patrioten nahmen dem Legtern feine Vorrechte; 
indeß fegte ihn ein andrer Herzog von Braunfchmweig an der Spige eis 
nes Heers Preußen wieder in feine Würden ein. Im Fortfchritt der 
franz. Revolution aber behaupteten feine Gegner ihren Einfluß in den 
Staaten und Generalftanten; daher mußte er 1802 feine Würden 
und fein Eigenthbum in den Niederlanden gegen Entfchädigungen in 
Deutfchland aufgeben. Er farb 1806 in England. Zwar verlor 
fein Sohn, der jegige König Wilhelm J., 1807 auch biefe und die 
Souverainetät feiner Erblande dazu; allein 1813 berief ihn eine 
Volksinfurrection auf den Thron der Niederlande, welche der wiener 
Congreß durch Belgien und durch Luxemburg zur Entſchaͤdigung fuͤr 
feine deutſchen Erblande vergrößerte. Faſt das ganze naſſau-ottoni⸗ 
ſche Staatsgebiet gelangte an das Haus Naſſau-Weilburg, die einzige 
noch uͤbrige walramiſche Dynaſtie. Beide Linien erneuerten ihren Fa⸗ 
milienbund durch eine Naſſau und Luxemburg betreffende Erbverbruͤ⸗ 
derung, die auch fuͤr ihre Unterthanen die humanſten Beſtimmungen 
enthaͤlt. 
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Nathuſius (Gottlob). Dieſer durch feine kluge und gluͤck— 
liche Induſtrie ruͤhmlichſt bekannte Mann iſt den 80. April 1760 in 
Baruth von armen, aber rechtſchaffenen Eltern geb. Duͤrftig erzogen 
und unterrichtet wußte er, während der Lehrjahre in einem Krämerge- 
Thäft zu Berlin, bei allen Mühfeligkeiten, doch Zeit und Gelegenheit 
zu wiffenfchaftlicher Ausbildung fo zu benugen, daß er fogleich nach dies 
fem in dem nicht unbedeutenden Haufe Sengemald zu Magdeburg als 
Buchhalter eintrat. Nach des Principals Tode übernahm er felbft 
bas Geſchaͤft, unter der Firma: Richter und N., und hob es bald durch 
Fleiß und gelungene Speculation, vorzüglich in befchädigtem Tabak zu 
Hamburg, aus feiner faft creditlofen Lage. Als nah Friedrichs II. 
Tode der Eingangszoll für ausländifche Tabake bedeutend erhöht wurde, 
errichtete er, nur auf eigne chemifche Kenntniffe geftügt, eine Tabaks⸗ 
fabrit, die ihm, wegen der Güte, fo wie des Preifes der Waare, bald 
einen jährlichen Verkauf von circa 700,000 Thlr. gewährte. Nun, 
alleiniger Snhaber des Gefchäfts, trat er mit den größten Handelshäus 
fern, wie mit verfchtedenen Regierungen in ihm ſtets vortheilhafte Vers 
bindung; doch als nad) dem Antritte des jegigen Königs der Tabaks⸗ 
handel in Preußen auf einen andern Fuß geftellt wurde und er bei der 
Eöniglihen Commiffion der neuen Tabaksregie als Geheimerath ein- 
tretermfoilte, erlaubten ihm feine Unfichten den Eintritt nicht, obfchon 
er bei diefer Dfferte nur gewinnen Eonnte. Unter der weftfätifchen 
' Regierung verminderte fich fein Gefhäft; er Eaufte deshalb das Klos 
fter Althaldensleben und das Gut Hundisburg, um höhere Defonomie 
mit möglicher Fabrikation eigner Produkte zu verbinden. Fruchtbaum⸗ 
pflanzungen und Baumfchulen wurden fchnell und bedeutend angelegt, 
Gewaͤchshaͤuſer für alljährlich vermehrte fremde Sämereien erbaut und 
namentlich Cultur amerikanifher Hölzer eingerichtet. Brauereien und 
Brennereien, von N. ſelbſt geleitet, liefern ordinaͤre ſowohl als auc 
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feine und ſeltene Produkte beſter Qualitaͤt, Muͤhlen, hollaͤndiſche und 
amerikaniſche, beſ. fuͤr Oel und Graupen, eine Kartoffelmuͤhle fuͤr 
Brennereibedarf, Zuckerfabrik, Obſtkelterei werden geruͤhmt. Vorge— 
fundene Thonlager benutzte N. zunaͤchſt für veredelte Ziegelbrennerei, 
dann aber auch fuͤr eine Steingutfabrik. Auch gutes Porzellain wird 
gefertigt, deſſen Stoff man von Halle herbeiſchafft. Natuͤrlich haben 
fich unter dieſen Verhaͤltniſſen die Bewohner der Nathuſiusſchen Doͤr⸗ 
fer bedeutend gemehrt, bereichert und gebildet, da ihr Gerichtsherr wo 
moͤglich jeden derſelben zweckmaͤßig beſchaͤftigt und belohnt, wie auch 
ihm den Anbau erleichtert, weshalb er auch ſehr geliebt wird. 

Nation. Wenn man unter Volk nicht uͤberhaupt eine unbe⸗ 
ſtimmte Menſchenmaſſe oder eine Vereinigung mehrerer Familien ver⸗ 
ſteht, welche in einem gewiſſen Landſtriche verbunden lebt, fo fällt auch 
der Begriff des Volks mit dem Begriffe der Nation Feineswegs zus _ 
fammen. Denn nit immer befteht ein Volk aus einer Nation, fo 
wie nicht immer eine Nation ein Volk bildet. Der Begriff des Volks 
imengern Sinne nämlidy deutet auf einen Staat hin, weldyer (wie 
der preußifche) eben fowohl mehrere Nationen begreifen kann, als eine 
Nation (3. B. die deutfche) mehrere Völker oder Staaten umfaßt. 
Das günftigfte Geſchick ift einer Nation dann zu Theil geworden, wenn 
fie (wie die franzöfifche) zugleich nur einen Staat, mithin ein Volt 
bildet, das, unter. einer Verfaffung und Oberherrfchaft vereinigt, ſtark 
und Eräftig jedem dußern Feinde widerftehen kann und mit mächtigen 
Anſehen ausgerüftet iſt. Dann wird auch ihr Nationalcharakter und 
die Nationalehre fefter und entfchiebener fidy ausfprechen, ohne durch. 
Trennungen und innere Neibungen der Glieder ber Nation verwifht 
oder geſchwaͤcht zu werden, wie dieſes 3. B. bei ben Deutfchen der 
Fall ift. 

Nationalbewaffnung, f. Landwehr. 
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Nationalbildung Wahre Nationalbitbung ift das von 
dem Charakter ihrer Nationalität bedingte Streben einer Nation, die 
Idee der reinen Menſchheit in allen ihren Gliedern möglichft zu ver: 
wirklichen und dadurch eine geiftig, fittlich und bürgerlich volltommene 
Nation zu werben; died Streben gehe nun ohne Verabredung und 
Abſicht, durch ſelbſtſtaͤndiges Fortfchreiten einzelner Genien und freie, 
gelegentlihe Mittheilung der von ihnen gefchaffenen Bildun;smittel 
an bie Uebrigen, oder unter der Keitung Öffentlicher, für einen gefeglich 
aufgeſtellten Zweck berechneten Anftalten durch Uebereinfunft, Gemwöh: 
nung. und Iwang von ftatten. 

Nativnalcapital olkscapitah), das Vermoͤgen der Ge⸗ 
ſammtbuͤrger eines Staats; ein idealiſcher Gedanke, der zu manchen 
politiſchen Fehltritten die Staatsmaͤnner hinriß, welche ſich dachten, 
daß, wenn im Ganzen ein Volk ſehr viel Werth in ſeinem Vermoͤgen 
beſitzt, es ſehr gleichgültig fei, ob das Vermögen der Nation unter viele 
oder wenige ‚Bürger vertheift ift. 

Nationalconvent, die Verſammlung der Volksdeputirten, 
- die in Frankreich am 22. Sept. 1792 an die Stelle der 2. National: 
verfammlung trat. und, nachdem die parifer Sectionen am 5. Det. 
1795 durch Bonaparte befiegt worden waren, am 26. Det. 1795 
durch fich felbft aufgelöft ward, worauf das Directorium an beffen 
Stelle trat. Ueber die unheilvolle, verbrecherifche und hoͤchſt verruchte 
Mirkfamkeit diefes N.s f. Frankreich (Gefch.). 

Nationalfefte, Feſte, Feierlichkeiten und Spiele, an denen 
eine ganze Nation Theil nimmt, meift entftanden durch eine große na= 
tionale Begebenheit, oder in religiöfer Beziehung gefeiert. Nichts 
vereinte die verfchiedenen Wölkerfchaften und Stämme beffer zu einer 
Nation, als folhe N., und daher nahmen auch die erften Gefeggeber 
auf fie vorzuͤglich Ruͤckſicht. In der Altern Zeit gediehen aber N. 
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beffer als in ber neuern, wo fie von den Regierungen meift geboten wer⸗ 
den müffen, nicht wie bort aus dem offenen, Eindlichen, für alle Eine 
drücke empfänglichen Sinne der Völker von felbft entftehen. Die äle 
teften N. waren die von Moſes eingeführten, halb religiöfen, halb po= 
litiſchen Feſte der Hebraͤer (Paſſah, Laubhuͤttenfeſt u. a.), die das jüs 
diſche Volk an die Losreißung ihres Volkes von der Sklaverei der Ae— 
gnpter, an feine Züge, Leiden und Thaten in der Wüfle, an feine Ger 
feggebung erinnern und die verfchiedenen Stämme zu einem Volke ver: 
einen follte. Doch vor Allen verftanden es die lebensfrohen Griechen, 
duch Volksfeſte und Volksſpiele don Nationalfinn zum gemeinfamen 
Streben für alles Gute, Schöne und Große anzuregen. Bekannt 
find ihre olmmpifchen, pythiſchen, ifthmifchen und nemeifchen Feſtſpiele, 
wo Wettkämpfe aller Urt den Genuß eines frifchen, Eräftigen Lebens 
erhöhten, Leider aber boch unfähig waren, das Beduͤrfniß der Volks⸗ 
einheit in den verfchiedenen Staatögefellfchaften lebendig und rege zu 
erhalten. Bei den Römern arteten die frühern religiös : politifchen 
Volksfeſte, als Mittel einer Herrfchfüchtigen Politik der Imperatoren, 
nur zu bald in bloße Schaufpiele roher Sinnenluft aud. In unferer 
Zeit haben die Staliener Schau- unt Beiujtigungs: , die Spanier und 
Dortugiefen Stierfampf- und Firchliche Prunk-, die Engländer Fauſt⸗ 
kampf⸗ und Rennfeſte; die Sranzofen feiern fröhliche Dorf: und Volkes 
fpiele; die Schweizer aber haben faft allein wahre Nationalfefte. 
ationalgarden. Die franzöfifche conftituirende Natio— 
nalverfammlung erklärte am 12. Juni 1790, daß nur derjenige die 
Rechte eines wirklichen Bürgers ausüben Eönne, welcher feine Dienft: 
pflicht in der Nationalgarde erfülle. Hierauf wurde am 29. Sept. 
1791 eine flehende (sedentaire) Orts- und Departementg-Natio: 
nalgarbe eingerichtet, welche aus einer freien Werbung — je Ein Mann 
von 20 Bürgern — gebildet, ihre Offiziere ſelbſt wählte und Sold, 
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Maffen und Uniform erhielt; damit ward die feierliche Erklärung der 
Nationalverfammiung (29. Dec. 1791) verbunden: »die franzöfifche 
Nation entfage jedem Eroberungsfriege und werde nie ihre Streitkräfte 
gegen die Freiheit irgend eines Volks gebrauchene. Im Mai 1792 
ward die Zahl der Bataillone ber Departements: Nationalgarden auf 
216 beftimmt. Allein bald nöthigten die Maßregeln Deftreichg und 
Preußens, fo wie die Rüftungen der Ausgewanderten an den Grenzen 
Frankreichs, die franzöfifche Regierung ebenfalls, eine Eriegerifche Stels 
lung anzunehmen; das fiehende Heer wurde der Hebel der neuen Re» 
publik und der Ruhm der franz. Waffen erweckte wiederum: die alte 
erobernde Staatskunſt. So gefchah #8, daf die Nationalgarde felbft 
ein bloßes Mittel wurde, um das flehende Heer gegen innere und 
äußere Feinde, zur Unterdrücung wie zur Eroberung, zu verftärfen. 
Dies bewirkte vorzüglich der 13. Vendemiaire (5. Dct. 1795), an 
weichem Tage Bonaparte mit den Linientruppen des Convents die 
Nationalgarden der parifer Sectionen (welche fich gegen den Zerroriss 
muß, d. i. den Despotismus der vollziehenden Gewalt, erfiärt hatten) 
befiegte und das ſtehende Heer wieder zu einem blinden Merkzeuge der 
höchiten Gewalt erhob. In Folge diefed Tages ward (8. Oct.) der 
Generalſtab der parifer Nationalgarde aufgelöft und ihre oberfte Lei⸗ 
tung dem General der Urmee des Innern übergeben, dadurch aber die 
Idee einer geföglichen der Civilbehörde untergeordneten, zum Schuß 
und Dienft der Bürger beftimmten Volksbewaffnung vernichtet. Nun 
fohmte einige Monate fpäter das Directorium mobile Colonnen aus 
der flehenden Orts-Nationalgarde errichten. Endlich im Aug. 1797, 
gelang es den beiden gefeggebenden Näthen, der ftehenden Nationals 
garde wieder eine gefegliche Draanifation zu geben. Bei diefer ließ es 
auch Napoleon der Form nach; doch unterwarf er die ganze Anftalt 
feiner Militairpolitif. Denn indem er mit den conferibirten Heeren 
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das "Ausland uͤberzog, bildete er aus den Nationalgarden zahlreiche 
Legionen, melde die Küften und Grenzfeftungen bewacdhten, oder den 
Dienft im Innern verfahen; für eine fchnelfe und durchgreifende Pos 
ligei aber errichtete er eine, in dem Heerweſen mitbegriffene, von der 
Nationalgarde gänzlicy getrennte, zahlreiche Gensd’armerie. Allmaͤh⸗ 
fig wußte er auch der Nationalgarde den Eriegerifchen Stolz der Liz 
nientruppen einzuflößen. Als er naͤmlich 1810 aus den National» 
garden der nördlichen Departements, welche bei den Randungen bes 
Engländer fid) brav gehalten, ein Negiment von 4 Bataillonen bil: 
bete und daffelbe der Faiferl. Garde u. d. N. Nationalgarde dev Garde 
einverleibte, galt dies in Frankreich al8 Ehre und Belohnung! 1812 
aber ging er noch weiter. Denn am 13. März erfolgte das merkwuͤr⸗ 
dige Senatsdecret zur Bildung der Nationalgarde in 3 Ban, wovon 
ber erfte alle junge Männer von 20—26 Sahren, die nicht zum acti⸗ 
ven Dienfte berufen worden, der zweite alle waffenfähige Männer von 
26 — 40 3. und ber britte, ober Arrier- Bun, alle tüchtige Leute von 
40—60 5. umfaßte. Doch berief er aus dem erften Ban nur 100 
Sohorten, jede zu 1000 M., zum activen Dienfte, auch follten fie nicht 
außer dem Gebiete des Reichs fechten, wozu fie jedoch (1813) theil- 
weife freirillig fich zu erklären bemogen wurden. Zugleich nahm er 
durch die Verordnung vom 14. März 1812, melde feine Staatöges 
malt in eine vollendete Militairgewalt umſchuf, die ganze Kraft des 
waffenfähigen Theils der Nation in feine Hand. Darum erhielten 
auch fämmtliche Schulen eine militairifche Zucht. Nach der Rüdkche 
ber Bourbons fuchte die Partei der Royaliften die Bildung der Nas 
tionalgarde von ihrem Einfluffe abhängig zu mahen. Der Bruder 
bes Königs erhielt den Oberbefehl über diefelbe in ganz Frankreich. Sie 
burfte nicht einen ihrer Offiziere ernennen u. f. w. Endlich fiegte auch 
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bielten eine der Verfaſſung angemeſſenere Einrichtung. Es wurde 
naͤmlich 1818 der Generalſtab der Nationalgarden in Frankreich auf— 
geloͤſt, und Monſieur legte die Stelle eines Generaloberſten derſelben 
nieder; fie ſelbſt wurden wieder den Praͤfecten und dem Minifterium 
des Innern untergeordnet. Als aber am 29. April 1827 bie parifer 
Jrationalgarde bei der Heerſchau, die ber König über fie bielt, die Ab: 
fetzung der Minifter ımd die Entfernung ber Sefuiten foderte, ward 
fie am 30. verabſchiedet. Werden bie Nationalgarden einft nad) ih: 
rer urſpruͤnglichen Idee gefeglich ausgebildet werden und wird daß fte- 
bende Heer auf den nothwendigen Stamm befchränft, fo Fann Sranf: 
reich das erfte Beifpiel geben, wie der Schutz der Bürger und der Ord— 
nungsdienft für die Nation ben Birgern ſelbſt am zweckmaͤßigſten ge 
feglich anzuvertrauen fei. — Auch in Deutfchland hat man Milizen 
nad Form der franzöfiichen Nationalgarden organifitt; fo bieß die 
baierifche Landwehr vor 1813 N, — Man nennt auch N. (Bürger: 
garde) bie in einigen Staaten, wie in Preußen, wenigſtens in den grö- 
ßern Städten, für den innern Dienft, befonders in Abwefenheit des 
Militärs, erganificten Bürger. Sie find meift nur mit einem Siübel 
bewaffnet und müffen fich ihre Uniferm ſelbſt ſchaffen. 

Nationalgeld, der von einer Nation anerkannte Vermoͤ⸗ 
gensmeſſer, nach dem der Werth der Waaren beſtimmt und der gegen 
fie als Tauſchmittel ausgegeben wird. Metall, befonders Gold und 
Silber, ift in allen cultivirten Staaten ald Stoff deffelben angenom⸗ 
men; doch geben dir Staaten aud) Papiergeld als Zeichen und unter 
ihrer Buͤrgſchaft als Werthzeichen ftatt des Metalls. 

>. Nationalgüter, Güter, welche der Nation Staatseigen⸗ 
thum find, theils von Alters ber, wo jeder herrenloſe Boden der Ne: 
gierung gehoͤrte, theils in Revolutionen durch große Confiscationen der 
Güter der fogenannım Verrather am Staat, wir in Frankreich zur 
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Zeit der Revolution durch Einziehung der Güter der Emigranten und 
jest in Portugal unter Don Miguels Regierung gebildet werden. Sn 
Deutfchland erflärte man bei der Mediatifation von etwa 100 Re: 
‚gentenfamilien, welche Standeäherren wurden, bie Domainen, $orften 
und oft noch manche Regalien, obgleich Kaifer und Reich damit die 
Fürften belehnt hatten, für Familieneigenthum jener Sefchlechter. Ei- 
nige deutfche Feudalverfaſſungen und felbft einige -repräfentative, ha?” 
ben jene Napoleonifhe Entſcheidung bei Auflöfung des deutfchen 
Reichs als wohlbegrünbet angenommen und betrachten die M. als 
Privateigenthum des. Fuͤrſten, indeß anderswo, wie in MWürtemberg, 
Baiern, Baden, Darmflabt und Naffau, die Monarchen das Domai- 
nen: und Negalieneigenthum den Ständen abtraten, oder wenigſtens 
das meiſte Einkommen zur Staatsſchuldentilgung oder zu den laufen⸗ 
den Beduͤrfniſſen des Staats anwieſen. Die Unveraͤußerlichkeit der 
N. in conſtitutionellen Staaten iſt nur in fo fern zu billigen, daß eg 
nicht dem Eigenwillen bes Regenten erlaubt ift, N. zu verfaufen ober 
zu verfchenken; Dagegen. muß es dem Geſammtwillen ber Nation, alfo 
dem Ausfpruch ihrer Repraͤſentanten erläubt fein,. folche Veraͤußerun⸗ 
gen, wenn ſie durch die Umſtaͤnde geboten ſind, zu beſchließen. 
Nationalinſtitut, franzoͤſiſches Inſtitut für die Wiſſen— 
fhaften, aus den XZrkmmenn: der 1791 aufgehobenen Akademien 
(Acad. francaise, Acad. des inscriptions et belles lettres) 
‚durch bie. Conſtitution des Jahres 3 (1795) hervorgegangen. 1804 
-theilte e8 Napoleon, der ihm den Namen Institut impenial ertheilte, 
in 4 Klaſſen, die erſte, von 68 Mitgliedern, fuͤr die Phyſik und Ma- 
thematik, die zweite; von 40 Mitgliedern, fire die franzoͤſiſche Sprache 
und Literatur, die dritte, von 40 Mitgliedern, 8 fremden Afforie’s und 
60 Gorrefpondenten, für die alte Kiteratur und Geſchichte, die vierte 
von 20 Mitgliedern, 8 Aſſocie's und 30 Eorrefpondenten, für ſchoͤne 
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Künfte. Das Ganze follte den Zweck haben, die Entbedungen zu 
fammeln und Kunft und Wiffenfchaft zu vervolkommnen. Es leis 
ftete in der Revolutiongzeit viel, befonders bei dem: Feldzug nad) Ae⸗ 
gypten, wohin mehrere Glieder des N.s gefendet wurden. 1819 wurde 
zwar der Name Inſtitut beibehalten, die 4 Klaffen erhielten aber den 
alten Namen: Academie des sciences, A. frangaise, A. des in- 
scriptions et belles lettres, A. de peinture et sculpture tvies 
der. Sept iſt e8 durch das Eintreten völlig unberufen im Sinne der 
Uitras und der Ulttamontanen Hmdelnder, weder durch Entdeckun⸗ 
gen noch durch Schriften berühmter Männer etwas anruͤchtig gewor⸗ 
den und leiftet, in.den Augen des Publikums gefunken, nur noch wenig. 

Rationalliteratur heißt 1) in weiterer Bedeutung dieje⸗ 
nige Maffe ihrer fchriftlihen Werke, welche aus der Natlonalitaͤt felbft 
entfprungen, diefe unmittelbar anfprechen ımd höher zu bilden geeignet 
find. 2) In vorzüglichene Sinne redet man von Nationallitetatur, 
wo ein ausgebüdeter Charakter einer Nation auch in der Literatur bers 
vortritt. 3) In einer engen Bedeutung hört man diejenige Klaffe 
der Schriftwerke einer Nation oft Nationalliteratur nennen, welche 
für die ganze Nation ober doch den größten Theil derfelben beflimmt 
find. Dies gilt.von den fogen. populairen Werfen und vornehmlich 
von der ſchoͤnen Literatur, welche fich nicht ar einzeine Stände wen⸗ 
den fol. 

Nationalmünze (Staatsmänge, Volksmuͤnze), die Münze, 
welche von einer. Regierung zum Werthzeichen in ihrem Lande gewaͤhlt 
worden ift, — 

Nationaloökonomie, politiſche. Dekonomie, 
Staatswirthfchaftslehre iſt im Allgemeinen die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Grundſaͤtze, nach welchen der Reichthum eines Volks erzeugt 
und vermehrt wird. Staatswirthfchaft hieß fie ſonſt in Deutſchland 
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ganz im Allgemeinen; politiſche Oekonomie nannten ſie die Franzoſen, 
Englaͤnder, Italiener. Sie ſt eine Wiſſenſchaft der neuern Zeit. 

Nationalvermoͤgen iſt der Inbegriff alles deſſen, was ein 
civiliſirtes Volk an Grund und beweglichem, ja auch wohl an geiſtigem 
Eigenthum beſitzt. 

Nationalverſammlung, 1) die Verſammlung der Volks⸗ 
repraͤſentanten im Allgemeinen. 2) Die Verſammlung der Reichs⸗ 
ſtaͤnde (Etats généraux) Frankreichs erklärte fih, am 5. Mai 1789 
einberufen, auf Sieyes's Vorfchlag am 17. Juni 1789 zur N. Sie 
nahm feit Anfang Detobers 1789, wo fie dem König nach Paris ges 
folgt war, den Namen der conftituirenden N. an, und wurde den 
50. Sept. 1791 geſchloſſen, wogegen fich die gefeßgebende N. am 
1. Det. 1791 eröffnete. Auch diefe fchloß ſich nach den blutigen Aufs 
tritten im Sept. 1792 am 21. Sept. und der Nationalconvent trat 
an ihre Stefe. Mehr über ihre Wirken f. unt. Frankreich (Geſch.). 

Nativitätftellen, f. Horoffop. 

Natorp (Bernhard Ehriftian Ludwig), Bönigl. preuß. Ober: 
confijtorialrath, geb. 1774 zu Werden a. d. Ruhr; warb 1796 Lehrer 

am Gymnaſium zu: Elberfeld, bald darauf Pfarrer zu Huderwagen 
im Bergifchen, 1798 Pfarrer zu Effen in Weftfalen, 1808 Obercons 
fiftorialrath zu Potsdam, 1816 Conſiſtorialrath zu Münfter; erhielt 
1819 den rothen Adlerorden. WBerbefferung der deutfchen Volksſchu⸗ 
len war fein vorzuͤgliches Streben, wie faft alle f. Schriften beweifen. 

Natrum (vgl. Alkali) bezeichnet das kohlenſaure Natrum, es 
mag nun 1) durch Reinigung des aus der Erde und aus Seen ſich 
bildenden Natrums, ober 2) des durch Verbrennung der Seegräfer auf 
einigen fhottifchen und den Scyllünfeln, Norwegen, gewonnenen Kelp$, 
ober der aus den Fucusarten dargeftellten Warechfoda, oder 3) der fpa- 
nifhen Barilfa oder aus ber rohen Soda dieſer Gewaͤchſe, oder 4) 
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durch Zerlegung des Glauberſalzes, oder bes. ſalzſauren Natrums be: 
reitet fein. Sind die Arten der rohen Soda duch Auflöfung von 
beigemengten erdigen Theilen, "oder von der beim Verbrennen zurüd: 
gebliebenen Kohle, oder durch Kryſtalliſation von fremdartigen Thei— 
len befreit worden, fo ift das Mefultat immer bafifches Eohlenfaures 
Natıum. Das chemgifche Zeichen deſſelben ift &. 

Matter Shan Rorenz), einer der beruͤhmteſten Steinfchnei: 
der feiner Zeit, geb. 1705 zu Biberach in Schwaben, war Juwelier. 
1762 nahm er den vortheilhaften Antrag, fi in Petersburg niedere 
zulaffen, an, ftarb aber bald nad feiner Ankunft 1763. Seine 
Bammlungen von gefchnittenen Steinen, Abdrücken, Medaillen, Bits 
ern und Kupferftihen wurde für den Großfürften erfauft. 

Natur (lat. natura), 1) überhaupt: die wirkende ‚Kraft, fo= 
wohl in jedem einzelnen Körper, ald auch in allen Körpern zufammen 
genommen als einzige Kraft; 2)-die urfprüngliche (gleichfam anges 
borne) Befchaffenheit und Einrichtung, dad Weſen eines Dinges; 3) 
der Inbegriff der Eigenſchaften aller geſchaffnen Weſen, die Welt, ſicht⸗ 
bare Schoͤpfung. 

Naturalien, Naturerzeugnifſe, ſind alle von der 
Natur hervorgebrachte Koͤrper, in ſo fern ſie beſonders durch die Kunſt 
noch keine weſentliche Veraͤnderung erlitten haben; dann aber nennt 
man ſo die ſeltenern oder wohl erhaltenen Naturerzeugniſſe, welche in 
Naturalienſammlungen aufgenommen werden. Hierzu gehoͤ— 
ven Muſcheln, Steine, getrocknete, in Weingeiſt geſetzte, oder ausges 
ftopfte Thiere, Kräuter. Ein Naturaliencabinet ift daher eine 
Sammlung von allerlei Gegenftänden aus den drei Reichen der Nas 
tur, welche entweder Öffentliche Anftale ift, oder von Privatperfonen 
angelegt wird. Schon Ariftoteles fammelte wahrſcheinlich N., indem 
ihm auf Alexanders d. Gr. Befehl Alles, was in den vonihm bes 
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berrfchten Ländern an feltenen Thieren und andern Naturgegenſtaͤn⸗ 
den aufgefunden ward, zugeſendet wurde; doch hat man von eigent⸗ 
lichen Raturalienſammlungen erſt ſeit dem 16. Jahrh. Kenntniß. 
Agrippa von Nettesheim, Theophraſtus Paracelſus, Cardan, C. Geß⸗ 
ner, A. Agricola legten ſolche zu ihrem Privatgebrauch an. Nach und 
nach wurden ſie oͤffentlich, beſ. in Akademieſtaͤdten, oder auch in Re⸗ 
ſidenzen. In unſern Tagen iſt kaum noch eine Mittelſtadt, die nicht 
eine und andere Naturalienſammlung, theils zum Privatgebrauch von 
Liebhabern angelegt, theils oͤffentliche, aufweiſen koͤnnte, und nicht 
leicht eine große, die nicht umfaſſende, inſtructive und ſehenswuͤrdige 
hätte, unter denen bie des brit. Muſeums in London und die des pari— 
fer Mufeums, in Deutfchland die berliner, den erften Rang behaupten. 

Naturalifiren, einen in die Zahl der Mitglieder einer buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, eines Staats ıc. mit allen Rechten und Pfliche 
ten aufnehmen; einen Fremden der Nechte und Freiheiten ber Einge⸗ 
bornen eines Landes theilhaftig machen; dann auch: fremde Woͤrter 
in eine Sprache aufnehmen ; fremde Naturprodukte auf vaterlaͤndiſchen 
Boden verpflanzen; endlich in moralifhem Sinne: die Sitten und 
Gewohnheiten eines fremden Volkes annehmen. 

Naturalismus. Hierunter verfteht man gewoͤhnlich bie 
Ausuͤbung einer Kunft oder Wiffenfchaft, nicht nach Studium oder 
den bewußten Regeln derfelben, fondern nach natürlicher Anlage. So 
iſt 3. B. derjenige ein Naturalift im Fechten, der diefe Kunft nie nad) 
Regeln gelernt hat und doch mit einem Andern zu fechten unternimmt. 
So ift man Naturatift fogar in der Philofophie, wenn man bloß mit 
Hilfe des gefunden Menfchenverftandes, ohne fpeculative Ausbildung 
und Methode die Aufgaben derfelben zu löfen verfucht. In der Theo⸗ 
logie verfteht man unter Naturalismus, im Gegenfage ded Superna⸗ 
turalismus, die Anſicht, daß der Menſch bloß durch Anwendung und 
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natürliche Entwidelung f. Geiftesfräfte, und ohne Unterftügung, zur 
vollfommenen Erfenntniß der Wahrheit und zur Gluͤckſeligkeit gelans 
gen könne. Der Naturalismus läugnet alfo die geoffenbarte Religion. 

Naturdichter. Wenn die Poefie eine Kunft ift, fo kann, 
fcheint ee, Fein Dichter ein Naturdichter fein; und wenn jeder Dichter, 
wie man fagt, »geboren wirde, oder »ein geborener Dichter fein muße, 
fo muß jeder Dichter auch Naturdichter fein. Wahr ift ed nun, dag 
die Dichtkunſt ein Naturell vorausfegt, welches Fein Menſch fich ges 
ben kann; e8 giebt aber auch Manches an der Kunſt, was nur durd) 
Fleiß, Uebung und freie Richtung des Maturelld ertvorben werden 
Kann. Wo aber beide, Natur und Freiheit, glücklich zufammentreffen, 
da ift das Höchile in der Poefie möglich. Jeder ift alfo zwar durch 
ein Naturtalent, aber Keiner durch bloße Natur Dichter, und es giebt 
in dieſer Beziehung gar keinen Naturdichter, oder Jeder ift einer. Aber 
es laffen fich Grade der Kunftbildung unterfcheiden, mit welchen man 
die Kunſt ausübt. Wer feinen Talenten Alles überläßt und mit flüche 
tiger Einficht in das Kunftgebiet, ohne tieferes Studium der Kunft 
und ihrer Gegenjtände zum Darftellen eilt, wo er nod) üben follte, der 
ift Naturaliſt. Endlich feheint fich diefer Name, fo wie der Ausdruck: 
Naturpoeſie, auf die verfchiedenen Arten der Bildung zu beziehen, uns 
ter deren Bedingung bie Poefie geuͤbt wird. 

Naturell. Unter diefem oft ſchwankend, bald für Tempera⸗ 
ment, bald gar für Charakter genommenen Ausdrucke befaßt man am 
richtigften alle jene Eigenrhümlichkeiten der Menfchennatur, die aus 
den Eörperlichsorganifchen Anlagen hervorgehen. 

Naturgefchichte ift (im gewöhnlichen Sinne) die erzählende 
Darftellung der Entwicelung der Naturdinge, Naturförper, Naturs 
produfte, wobei alle die Entwidelung (werdende und gewordene Bil: 

dung) begleitende Erſcheinungen erwähnt und befchrieben werden. Es 
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Tann nur 4 Hauptwiffenfchaften geben, welche bie Naturgeſchichte in 
ſich begreift, naͤmlich 1) die Geologie, 2) die Phytologie oder Botar 
nif, 5) die Zoologie, 4) die Anthropologie. 

Naturgeſetze, feſte Grundfäge oder Beftimmungen, welche 
ber menfchliche Verſtand fich aus der beobachteten Naturordnung abs 
ftrahirt, und nad) denen er dann auch andere Vorgänge in der Natur 
würdigt. Sie find in dem Maße gültig, als die Nothwendigkeit das 
von nachweisbar if. Beruhen fie bloß auf Beobachtung (Induc⸗ 
tion) und Verſuchen, fo gelten fie auch nur fo lange, als diefe fie bes 
ftätigen, obgleich die Gleichförmigkeit dee Natur in ihren Erſcheinun⸗ 
gen über längere Zeiträume hinausreicht, als alle bisherige Erfahrung. 
Die Sonne z. B. leuchtete. dem Erdplaneten fo lange, als Menfchen 
auf ihm mohnten. Es wide aber nicht gegen ein bekanntes N.& 
jtreiten, wenn fie auch einmal erlöfchte, ungeachtet wir aus fehr fichern 
Erfahrungsfchlüffen wohl beſtimmen Eönnen, daß dann, ohne eine gaͤnz⸗ 
liche Umänderung der bisherigen Naturordnung, das Menfchenleben, 
fo wenig wie ein anderes organifches auf der Erbe, beftehen Fönnte. 
Was naͤmlich ſich felbft widerfpricht, wie die Aufhebung der nothwen⸗ 
digen Bedingung von Etwas und gleichwohl das Zuftandefommen 
und Beſtehn von Etwas kann auch nie Statt haben, dies ift ein ewi- 
ges, unverbrüchliches N.G. Daß wir aber die eigentlich nur für unfes 
Erfenntnißvermögen, damit diefes ſelbſt Begründung erhalte, ung vers 
liehenen Grundlagen auch auf die Natur übertragen, ja übertragen 
müffen, weil für und Natur fetgft dann gar Eein Object fein, wenig: 
ftens für und gar nicht vorhanden fein wuͤrde, zeigt, wie innig wir 
felbft in die Natur verflochten find, und wie toenig wir ung davon aus: 
fcheiden koͤnnen. 

Naturlehre, f. Phyſik. 

Natürlihe Magie, f. Magie. 
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Natuͤrliches Recht, f. Naturrecht. 

Naturphiloſophie, 1) im umfaſſendſten Sinne, füllt 
mit Phitofophie in ihrem Streben, Wahrheit in der Sphäre der Er⸗ 
fheinungswelt zu erfaffen, alfo mit theöretifcher Philofophie zufam: 
men. Denn die Erfcheinungswelt, mit SSnbegriff des eigenen Be: 
wußtfeins, in fofern der menfchliche Geift in ihm fein eigenes Exrfcheis 
nungsobject wird, ift nichts anderes als Natur, und Philofophie geht 
dann, als N., darauf aus, den innern Zufammenhang in dem, was 
in die Erfcheinung tritt, nach Urfache und Wirkung, und überhaupt 
feiner Nothwendigkeit nad) einzufehn. Die N. fucht daher die Natur 
als Ganzes, als Weltall, aufzufaffen. Da aber Natur bei ihrer Un- 
enblichEeit fich dem in endlihen Schranken befaßten Erfenntnißver- 
mögen in ihrer Zotalität entzieht, und überhaupt der menfchliche Geift 
nur die Geſetze feines eignen Weſens auf die ihn umgebende Natur 
überträgt, wenn er fie in ihrer Gefegmäßigkeit zu erfaffen trachtet; fo 
leitet N. mehr dahin, ihm die Befchränktheit feines eigenen Faſſungs⸗ 
vermögens fühlbar zu machen und ihn die Grenzen anerfennen zu laf: 
fen, bis zu welchen ihm in feinen Forſchungen zu dringen verliehen ift, 
als daß er in feinem Streben zu einem wirklichen Abfchluffe kommen 
follte. Die Gefchichte der Philofophie lehrt, daß Fein Weg unver: 
ſucht gelaffen ift, um Einfiht in die innere Begründung der Natur: 
erfcheinungen zu erlangen; noch bis jegt hat aber Fein Verſuch, eine 
eigentliche N. aufzuftellen, ein fpätere® Zeitalter befriedigt, obgleich 
vielfeitige Auffchlüffe über den Zufammenhang des Naturlebeng, aber 
immer nur bis zu einer gewiſſen Grenze, gewonnen worden find. 2) 
Zu diefen befriedigend gewonnenen Refultaten uͤber Naturvorgänge, 
ihrer innern Nothwendigkeit nach, gehören inshef. die durch die Ma— 
‚thematif dargebotenen, fo daß man wohl ald Grundfag aufitellen 
kann: in der Natur iſt nur fo viel allen Zweifeln und Einwendungen 


Naturphilofophie 155 


entruͤckt, als mathematiſch anfchaulich und demonftrativ iſt. In die: 
ſem Sinne haben beſonders Newtons »Philosophiae naturalis 
principia mathematica« der N. eine unerſchuͤtterliche Grundlage 
gegeben; ja man kann geltend machen, daß ſchon in der Zuſammen⸗ 
ftellung der vier Gegenftände, die hierin angedeutet find: Philofophie, 
Natur, Princip, Mathematik, eine nothwendige Einheit in einem Vier: 
fachen fich darftell. Denn der eigentlihe Nichtpunft, der Leitſtern 
der Philofophie, ift ja body das Wahre, der der Natur die Erfahrung, 
der des Principe die Gefchichte (das Gefchehene), der der Mathemas 
tiE die Beftimmbarkeit. a) Philofophie aber findet nirgends Bewaͤh— 
tung und Haltung als in der Erfahrung, in fofern diefe ihren Sägen 
zur Beſtaͤtigung dient, obgleich fie derfelben vorausgeht, in ber Ge: 
fhichte aber, indem fie überall auf Urfprung, auf einen Anfang zu— 
ruͤckweiſt, da fie felbft nur in der Zeitfolge ihr Beſtehn hat, in der 
Beftimmbarkeit endlich, weldye vom Anfchauen der Form anhebt, in 
der Demonftration des Verſtandes aber ein Zeugniß der Nichtigkeit 
der Anfhauung erhält. b) Die Natur dagegen legt ſich dar als 
Wahrheit; denn ohne folhe würde fie janur Schein, dann aber Eeine 
Natur fein, eben fo in der Gefchichte, indem in allen Naturerfcheinuns 
gen ein Anfüngliches dargeftellt werden Eann, fo wie an der mathe: 
matifchen Beftimmbarkeit, indem dadurch erft Klarheit (Evidenz) über 
fie verbreitet wird. c) Das Princip ftellt fi an die Spige von 
Allem, was im Bereiche der Wahrheit Gewähr feines Beſtehens er= 
halten fol (indem ja felbft Phitofophie als Erfenntnig aus Principien 
beftimmt wird); nichts kann Gegenftand der Erfahrung werden, was 
nicht einen Haltepunkt in ihm hat; es ift das erfte Glied der großen 
Kette, welche die Erfahrung geſchichtlich bildet, und nur durch Zurüd: 
führung auf das Princip wird alle Erfenntnig zu einer beftimmten. 
d) Die Mathematik endlich umfaßt das gefammte Sein, und nur in 
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dem Abfchluffe durch fie wird das Sein zur Wahrheit, die Erfahrung 
gehalten und getragen und der Geſchichte in fih ein Zufammenhang 
ertheilt. 3) Sn neuerer Zeit hat man, nachdem die Grundfüße der 
Metaphufi der frühern Zeit und ihre Anwendbarkeit auf Natur: 
kenntniß durch die von Kant ausgehende Eritifche Philoſophie erſchuͤt— 
tert worden, insbefondere das Bemühen, im Gegenſatze diefer, die alle 
Naturerkenntniß bloß auf dag eigene Grfenntnifvermögen zuruͤckfuͤhrt, 
diefer auch außerhatb des Erkenntnißvermögens, alfo in dem großen 
Naturleben felbft eine conftitutive Grundlage zu geben, N. genannt. 
In dieſer m ift namentlich Schelling ihr Begründer, und Oken, 

Hegel, 3. Wagner u. A. haben auf diefem Wege neue Bahn zu bree 
chen ie bemüht, obgleich, bei aller Driginalität der zu Grunde lie: 
genden Ideen, diefelben, gleichwohl bisher noch Feinen Eingang aus 
den Schulen und Kebrfchriften in das LXeben, am wenigften außerhalb 
Deutſchland, haben finden Eönnen. Die befondern Grundlehren und 
Grundfüse diefer JE. f. unter Schelling und den andern Gedachten. 

Naturrecht ift die Wiffenfhaft, welche die Idee des Rechts 
od. des von der Vernunft gebotenen rechtlichen Verhaͤltniſſes unter 
den Menfchen, vor und neben dem im Stuste aufgeftellten, gewille 
kuͤrten Geſetze, entwidelt. Sie ift alfo eine Vernunftwiſſenſchaft od. 
eine philofoph. Wiffenfchaft, und weil fie ſich auf das bezieht, was 
Menſchen durch Handeln bewirken follen, ein Theil der praftifchen 
Dhitofophie. Scidlicher wird fie Nechtsphifofephie oder philofoph. 
Rechtslehre genannt. 

Naturreiche, fo nennt man gewöhnlid die Hauptgebiete 
der verfchiedenen Naturkoͤrper: das animaliſche oder Thierreich; das 
vegetabilifche oder Pflanzenreich; und das Mineralreicd). 

Naturſtand (status naturae), 1) (Rechtsw.), Zuftand des 
Menichen, welcher in Eeinem Staate (nicht im Bürgerthume) lebt, u 
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der alſo dem Leben in einer geordneten Staatsverfaſſung entgegen 
ſteht; ec findet ſich da, wo ein Buͤrgerthum noch nicht begründet iſt, 
und wo der Einzelne f. Freiheit durch eigene Kraft fhügen und vers’ 
theidigen muß. 2) (Theol.), Zuftand des Ungebefferten, des Sünder, 
in der Beziehung, daß er einer höhern Hülfe zu f. Befferung bedarf. 
Naubert (Chriftiane Benedikte), eine gefhägte und fruchte 
bare Romanendichterin, Tochter des D. Hebenftreit zu Leipzig, geb. 
dafeltft 1757; war zmei Mal (an den Kaufmann Holberieder, dann 
an ben Kaufmann Naubert) verheirathet, lebte in Naumburg in ſtill⸗ 
bürgerlicher Eingezogenheit und ftarb zu Leipzig, wohin fie fi) mit 
ihrem Gatten begeben hatte, um ihre erblindeten Augen operiren zu 
laſſen, 1819. Beſcheidenheit hielt fie ab, ſich als Verfaſſerin meh⸗ 
rerer geiſt⸗, phantaſie⸗ und gemüthreicher Romane (55 Bde.) zu et» 
kennen zu geben. Sie waͤhlte meiſtens hiſtoriſche Stoffe. 
„Naumachie (von vavs, dad Schiff, und acxouæx, ich ſtreite). 
Bei den Roͤmern hießen Naumachien (naumachiae) beſonders zur 
Luft gegebene Waſſergefechte, Nachahmungen von Seegefechten. Auf⸗ 
gekommen in den legten Zeiten der Republik (zuerſt gab Caͤſar N.en) 
wurden fie im Circus mapimus (biefen konnte ſchnell zu diefem Zwecke 
unter Waffer gefegt werben), im Amphitheater, ober in einem befone 
ders dazu eingerichteten Orte, Naumachia, gefeiert. Disfe N. 
war einem Amphitheater ähnlich), doch mit vertiefter, mit Waffer an⸗ 
gefuͤllter Area, wiewohl Bein Gebäude, fondern meift bloß ein ausge⸗ 
‚grabener See, wohl mit hölzernen, twleber wegzunehmenden Sitzen 
umgeben, wozu auch die ausgegrabene Erde verwendet wurde. Das 
Waſſer erhielt die N. durch unterirdifche Kanaͤle, durch die baffelbe 
fo ſchnell ablaufen fonnte, daß fogleich nach den Nen Fechterſpiele in 
der Area gehalten werden Eonnten. Auguftus beftimmte eigens‘ die 
fchlechtes Waſſer liefernde Wafferleitung Aqua alsietina zu ben 
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N.en. Caͤſat ließ im Campus Martius eine N..anlegen, worauf, 
ausgefüllt, dann ein Marstempel gebaut wurde. Caligula gab N.en 
in ben Septis auf dem Campus Martius, Claudius auf dem Fuci⸗ 
nerfee, wobei in der Mitte des See's ein filberner Zriton ftand, ber 
durch das Blaſen der Buccina, weldyes durch eine Mafchine hervorges 
bracht wurde, den Streitenden das Zeichen zum Angriffe gab. Bei 
einer N. Nero's wurden ſchwimmende Seethiere angebracht, Helioga: 
balus aber ließ den Euripus des Circus mit Wein füllen. Titus be: 
diente fi) der Gärten des Cajus und Lucius zu. N.en, in denen u. a. 
ein Seetreffen zwifchen den Athendern und Sprafufanern, fo wie dee 
Ampphitheaters, wo ein Kampf der Korinther und Korkyraͤer darges 
ftellt wurde. Domitian feierte im Amphitheater folche Spiele und 
an einem befondern Drte an dem Tiber und umgab den Dirt mit einer 
Mauer. Seit den von Aurelian nach dem Siege ber Zenobia und 
Tetricus veranftalteten N.en fcheinen fie abgefommen zu fein. Auch 
die vömifhen Provinzen ahmten der Hauptftadt in den N.en nad). 
Die in den N.en Fechtenden (naumachiarii) beftanden gewöhnlich 
aus Sefangenen oder verurtheilten Werbrechern, die bis auf den Tod 
fechten mußten, wenn fie nicht die. Gnade des Kaiſers rettete. 
Naumann (Sobann Sottlieo oder Amadeus), geb. 1741 in 
‚Biafewig bei Dresden, einer der ausgezeichnetfien Tonkuͤnſtler feiner 
Zeit und unſers Vaterlandes. Der Sohn guter ehrlicher Landleute, 
wurde er, trotz ſ. Hanges zur Mufit, zu einem Schoffer nach Dres- 
den in die Lehre gegeben, aus der er.aber bald fort und. wieder zu. f. 
Eltern lief. Seiner Neigung folgend, kam er nun auf die Kreuz: 
ſchule nad) Dresden, wo er während dreier Jahre anfehnliche Fort: 
ſchritte machte, bis ihn ein junger ſchwediſcher Mufiker, Weeftrom, 
„beredete, mit ihm nach Stalien zu gehen. . Die Neife ging zuerft nad) 
Hamburg; allein der Schwede fing an, den Herin zu fpielen u. Naus 
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mann zu den fchlechteften Dienften zu brauchen; in Venedig und Pa: 
dua machte er es nicht beffer, und N. mußte ſich durch Notenfchreiben 
fümmerlich behelfen, bis er endlich mit dem berühmten Zartini näher 
bekannt wurde, welcher ihn” zu feinem Schüler annahm. Trotz der 
nichtswuͤrdigen Behandlung und endlichen Verſtoßung von Weeftrom, 
drang Naumann dody duch f. außerordentlihen Fleiß und befonders 
den Umgang mit Haffe, der beim Ausbruche des fiebenjährigen Krie— 
ges nad) Stalien geflüchtet war, immer weiter in die Kunft ein, machte 
fih, nad) Venedig zurückgekehrt, wo er als geachteter Muſiklehrer ſich 
erhielt, durch die erfle ihm übertragene komiſche Oper bekannt — das 
Geſchenk, das der fhmugige impresario dem Meifter für die 20 
Mal nach einander mit bem größten Beifalle gegebene Oper, huldvoll 
in die Hand drüdte, waren — 10 Dufaten! — befuchte dann die 
Schule des Pater Martini; ließ eine feiner Arbeiten der vermwitweten 
Kurfürftin, Maria Antonia, zu Dresden Überreichen; fie wurde guͤtig 
aufgenommen und N. 1764 (nad fieben Sahren) in fein Vaterland 
zurüdberufen. Bei einer zweiten Meife, die er'nach Stalien, in Ge: 
ſellſchaft Schufters und Seydelmanns, antrat, erwarb er ſich befon- 
ders durch f. ernfihafte Muſik eben-fo großen Beifalt und Ruhm, ale 
bei der dritten Neife 1772. Sehr viel ehrenvolle Antrige wies er 
zurüd und ward endlich am fähfifchen Hofe wirklicher Kapellmeifter. 
Sn Schweden erwarb er durch die Oper »Amphion« (1776), noch 
mehr aber durch »Cora,« feine trefflichfte Oper, 1780 nicht minder 
durch »Guſtav Waſa,« die er alle felbft in Stodholm dirigirte, den 
ausgezeichnetften Beifall; auch für Dänemark fchrieb ex mit gleichem 
Glüde den »Orpheus;« für den preußifchen Hof die »Meden,« 
»Protefilause x. Durch Erziehung der trefflichen Sängerin, Dem. 
Schmalz, und des nachher berühmt gewordenen Kapellmeifters Him- 
mel erwarb er fich gleiches Verdienſt. Der troffliche, auch als Menſch 
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in ſeinen buͤrgerlichen, haͤuslichen und geſelligen Verhaͤltniſſen liebens— 
wuͤrdige Kuͤnſtler ſtarb, vom Schlage geruͤhrt, den er ſich auf einem 
Spaziergange im großen Garten durch Erkaͤltung zugezogen, und wo 
er die ganze Nacht betaͤubt und gelaͤhmt huͤlflos gelegen hatte, den 23. 
Oct. 1801. Außer ſ. bereits genannten Opern, zu deren vorzuͤgli— 
cheren auch noch »Tutto per amore;e »la dama soldato;« 
»Acis e Galatea« u. m. gehören, zeichnen ihn auch noch vorzuͤglich ſ. 
Sompofitionen für die Kirche, und darunter die des Klopſtock'ſchen 
»DBaterunfer,« ald einen der ahtungswürdigften Künftler aus. Cine 
böchft intereffante Biographie haben wir dem Profeffor U. ©. Meiß» 
ner (⸗Bruchſtuͤcke zur Biographie F. G. Naumann’s,e Prag 1803 
u. 4, in 2 Zhln.), und einige Nachtraͤge dazu dem Hofr. Rochlig in 
ber »Leipz. allgem. mufif. Zeit. v. 1829,«e ©. 22 fgg. zu verdanken. 

Raumburg, preuß Kreisſtadt, am Einfluffe der Unftrut in die 
Saale; Schloß, Domficche, Gymnaſium, 1141 H. 9800 Ew. Lei— 
nen= und Wollenzeugweben, Vitriol- und Lederfabrifen, jährlich zwei 
Meffen, Wein: und Gartenbau, Wollenhandet. 

Nautik, die Schifffahrtsfunft, Schifffahrtsfunde. Nautis 
Ber, ein Schifffahrtskundiger, Seemann; nautifch, fhifffahrtsfun: 
Dig, zum Schiffsweſen gehörig. 

Navarino, 1) (Geogr.), (Neocaftro), fefte Hafenftadt an der 
Sübmeftküfte von Morea, nördlich von Modon, hat 3000 Einw., 
barunter 300 Tuͤrken. Der Hafen ift vortrefflih, Eann 2000 Schiffe 
bequem fuffen und hat für die größten Rinienfchiffe genug Ziefe. Er 
befteht aus einer geräumigen Bucht, deren enge Einfahrt durch die 
lange Inſel Sphakteria (Sphagia) auf.der einen und.auf.der andern 
Seite durd) eine lange Gebirgsfette gefhüigt if. Die Einfahrt ift 
fo enge, daß nur 2 Schiffe auf einmal einlaufen Eönnen. 2) (Gefd.) 
Seit ätteften Zeiten iſt N. wichtig; 425 v. Chr. vernichtete hier De— 
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moftheries die ftärkern fpartanifchen Schiffe; 1498 nahmen bie Tuͤr⸗ 
ten den Venetianern N. weg; 1644 fammelte Sultan Ibrahim bier 
feine gegen Candia beflimmte Flotte; bald darauf nahmen die Vene: 
tianer N. weg, von welchen es jedoch die Türken 1648 wieder eros 
berten; 1686 nahm fie Morofini für die Venetianer wieder; 1715 
fiel fie von Neuem in türkifche Hinde. 1821 eroberten die Hellenen 
unter Zibaldo N. durch Gapitulation; body ging es am 23. Mai 
1825 durch Cowplot der Befagung an Ibrahim Paſcha und die Ae— 
guptier verloren. Es war nun die Hauptftatton der türkifch-ägnptis 
[hen Slotte; aber am 20. Dct. 1827 vernichtete ein engl., franz. u. 
uff. Geſchwader unter dem Oberbefehle des engl. Admirals Codring⸗ 
ton (der franzöf. Adm. war de Nigny, der ruff. Graf v. Heyden), das 
in den Hafen eingelaufen war, die dafelbft in Schlachtorbnung aufge: 
flellte, weit ſtaͤrkere tuͤrkiſch-aͤgyptiſche Flotte, um die Pacification von 
Griechenland zu bewirken. 

Navarra, 1) (Geogr.), (Obernavarra), ſpaniſches Königreich 
und Provinz zwifhen Frankreich, Aragonien, Segovia, Alava und 
Guipuscon; 1212 AM. groß, mit 193,400 Ew., ein Gebirgsland 
ber Pyrenaͤen, mit den großen Thälern: Baztan, Noncal, Roncesval⸗ 
les und Arzcoa. Darin die Fläffe: Ebro, Aragon, Arga und Ega. 
Aderbau, Viehzucht, Weinbau, Bergbau auf Eifen, Kupfer, Stein: 
fals, Handel mit Weizen, Weir, Lakrigenfaft, Wachs, Wolle, Käfe 
und Eifenwaaren. Die Provinz ift in 5 Merindades eingetheilt. 
Die Hauptftadt ift Pampeluna. 2) GGeſch.), das Königreich Na⸗ 
varra entſtand, ald die Nachfolger Karls d. Gr. dienah W. bis zum 
Ebro ausgedehnte Monarchie diefes großen Fuͤrſten nicht zu behaup- 
ten verffanden. Ungeachtet e8 aus 2 Theilen, Obernava*rs auf ber 
Sübdfeite und Niedernavarra auf der Nordfeite der Pyrenen, beftand, 
fo fanden beide Theile doch unter Einem Könige, bis Ferdinand von 
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Aragonien Obernavatra 1512 an ſich riß. Von dieſer Zeit an hatten 
die Koͤnige von Navarra nur Niedernavarra. As Heinrich IV., 
Sohn Antons von Bourbon und der Erbin von Navarra, den franz. 
Thron beftieg, ward es wieder mit Frankreich vereinigt, u. die Könige 
von Frankreich nennen ſich feitdem Könige von Frankreich u. Navarra. 

Navigationsacte. Dieſes englifche Schifffahrts⸗ und 
Seehandelsgeſetz, die Grundlage aller nachherigen, wurde von Crom⸗ 
well im Parlamente 1651 eingeleitet und durchgeſetzt. Es war be- 
ſonders gegen die Hollaͤnder gerichtet. Der Geiſt der Handlungspo⸗ 
utik Englands, die unter der Königin Glifabeth den eriten Grad ber 
Ausbildung erlangt hatte, ward von dem umfichtigen Crommell ganz 
aufgefaßt und für ben Vorteil der Briten weislich benugt. Die 
dort entitandene Idee der Alleinherrfchaft auf dem Meere, zu welcher 
der Befit der Oftfeefahrt eine unerlaͤßliche Bedingung wat, die dazu 
nothwendige Vernichtung der holländifchen Schifffahrt nad England 
und den Colonien, die feit dem Verfall der Hanfa fich fo ſehr ausge⸗ 
bildet hatte, verbunden mit bem perfönlichen Haffe Cromwell's gegen 
die Holländer, wegen ber Xheilnahme, bie fie für die Stuarte gezeigt 
hatten, gab bie Veranlaſſung zur M. In ihe wurde verordnet: 1) 
baß Erin fremdes Schiff Güter nad) engl. Häfen führen follte als die 
Grzeugniffe ded Landes, von dem das Schiff herkomme; 2) daß em 
ſolches Schiff in britifchen Staaten gebaut fein und deſſen Manns 
ſchaft wenigſtens zu 2 Drittheilen, nebft dem Gapitain, geborne ober 
nationafifiete Briten fein müffen; 3) das kein fremdes Schiff eine 

Ruͤckfracht von England, jedes engl. Schiff aber. doppelte Fracht von 
andern Ländern folle nehmen dürfen. Diefe Acte verurfachte der 
Handlung ber Holländer einen unerfeglichen Verluft, fie mußten aber 
der uͤberlegenen Macht Cromwell's nachgeben und bei dem Friedens⸗ 
ſchluſſe mit ihm (1654) ſich diefen und andern Bedingungen unter: 
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werfen. Als Karl II. den väterlichen Thron (1660) wieder beftieg, 
war es eine feiner erjten Handlungen, die N., aus Haß gegen die 
Holländer, zu erneuern. Für die 3 Hanfeftädte, Luͤbeck, Hamburg u. 
Bremen, und für Danzig hob er jedoch 1661 die Wirkungen der Acte 
wieder auf. Allein fon 1662 verlor Luͤbeck diefe Befreiung wieder, 
da e8 (mie vordem Holland) den Briten badurd) gefährlich zu werden 
drohte, ba e8 einen bedeutenden Theil der Oſtſeefahrt u. = Handlung 
an ſich gezogen hatte. Für Hamburg, Bremen und Danzig blieb 
Karls Il. Befreiungsbrief beftehen, indem dieſe immerfort auf jeden 
Hufen Großbritanniens fchiffen durften, nur daß in ber Folge durch 
einzelne Parlamentsbefchlüffe der Vortheil davon fehr beeinträchtigt 
wurde, ba die Einfuhr deutfcher Waaren auf engl. Schiffen begünftige 
ward. Co ungültig nun an und für ſich Karis I. Befteiungsbrief 
nad) dem engl. Staatsrechte auch war, da der König ohne dag Parz 
Inment ihn eigentlich nicht geben Eonnte, fo ward er doch in dem erſten 
von Wilhelm III. (1689) gehaltenen Parlamente neben der Beſtim⸗ 
mung, daß fernerhin keine ſolche Privilegien mehr ertheilt werden 
ſollten, ohne weitere Unterſuchung beſtaͤtigt und blieb auch in ſeiner 
Guͤltigkeit, bis die Maßregeln, welche Großbritannien, nach dem Aus: 
bruche der Revolution in Frankreich, gegen diefes Rand und nament- 
lid) gegen deffen nachheriges fogen. Gontinentaffpftem ergreifen mußte, 
jenes Privilegium in ſich felbft vernichteten.. So wie aber früher 
ausder N. die firengften engl. Handelsverbote in jenem durch den 
ryswicker Doppelfrichen (20. Sept. u. 30. Oct. 1699) beendigteln 
HYjaͤhrigen Kriege, und the rule of 1756 gefloffen find, fo ift auch als 
die Hauptgrundlage aller der berühmten Geheimerathöverordnungen 
(oxdres of council) zu betrachten, welche in ber neuesten Gefchichte 
des europüifchen See⸗ und Landhandels eine fo tief eingreifende Rolle 
gefpielt haben. Vgl. die Abhandlung des Prof. Buͤſch im 2. Bde. 
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der von ihm und Ebeling herausgegeb. »Handlungsbibliotheke und 
Engelbrecht's »Corpus juris nautici.e Der Congreß ber Verein. 
Staaten von Nordamerika hat eine ähnliche N. befannt gemacht, bie 
nad) der engl. eingerichtet if. Sie trat vom 1. Dct. 1817 an in 
Mirkfamteit. Eine gewiſſe feindliche Abſicht gegen England ift babei 
nicht zu verfennen; es läßt ſich aber nicht erwarten, daß bet Handel 
der Verein. Staaten dadurch gewinnen werde, weil jegt die Zahl der 
Märkte und der Abnehmer fi) vermehrt, und England felbft den 
Grundfag der Hanbelsfreiheit nach dem Princip der Meciprocität aus⸗ 
gefprochen hat. Der Handel muß ſich am Ende dahin ziehen, wo der 
Kusländer am liberalften behandelt wird. Darum haben die brit. 
Parlamentsbefhlüffe von 1822 den Handel mit den engl. Colonien 
freigegeben, jedoch mit Ausſchluß der Verein. Staaten. 

Ravius (Cnejus), einer der beruͤhmteſten unter den aͤlteſten 
roͤmiſchen Dichtern, aus Campanien, um 222, folgte, durch griechifche 
Literatur gebildet, dem Beifpiele des Livius Andronicus, und fchrieb, 
Stoff und Form aus dem Griechiſchen entlehnend, Trauerfpiele und 
Luſtfpiele, auch, in faturninifhen Verfen, ein hiſtoriſches Gedicht: 
»de bello punico primo« (von ben Grammatifern in 7 Bücher 
getheilt). Er mißfiel wegen der Freiheit, womit er in feinen Luſtſpie⸗ 
len, nach dem Mufter der alten griedhifchen Komoͤdie, die römifchen 
Großen, befonders ben P. Scipio und die Meteller angriff, dem ern> 
ften Charakter der Römer und mußte aus Rom nad) Utika entwei⸗ 
Gen. Gtüdticher als N: waren Plautus und Zerentius in Nach⸗ 
ahmung der fpätern griechifchen Komiker. 

Naros, 1) Geogr.) (jest Nakſcha, Nachſia, Nrarla), größte 
Central⸗Kykladeninſel im griech. Archipelagus; 55 AM. groß, mit 
10,800 griech. Einmw., bildet mit den benachbarten Kykladen bie türk. 
Sandſchakfchaft Nakſcha; 283 AM. groß, mit 39500 En. Die 
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Inſel tft bergig, in den Ebenen und Thälern fruchtbar an Wein, 
Dliven, Feigen, Drangen, Granaten, Lorbeeren, Maftir, Baummolk ; 
Marmorbrüche und Kandel. Sie hat eine Stadt gl. N., an eingr 
Eleinen Bucht; 4000 Em. Scifförhede, Kaftell, Bisthum. — 2) 
(Geſch.) N. hieß in den Älteften Zeiten Dia u. Strongyle; ihre außer: 
ordentliche Fruchtbarkeit und der Mythus des Bacchus, dem fie ge= 
weiht war, machten fie im Altertbume berühmt. Noch fieht man 
neben der Quelle Ariadne die Trümmer eines Bacchustempeld. Sie 
war reich an Getreide, an Wein, der zu dem. beften von ganz Grie⸗ 
chenland gerechnet wurde, an edeln Baumfrüdten und an Marmor, 
von welchem die u. d. N. Ophaltes oder Ophites befannte Gattung 
häufig gebraucht wurde. Diefer Marmor verhärtet ſich in der Luft 
und widerftceht Bahrhunderte lang der Aufloͤſung. Dlan nannte fir, 
um ihre Fruchtbarkeit zu bezeichnen, oft Kleinficitien. Dem Bachus, 
ald dem Schuggotte der Inſel, fchrieben ihre Bewohner diefe außer: 
ordentliche Fruchtbarkeit zu. _ Bacchus hatte hier die vorzüglichiten 
Seite, Tempel und Altäre. Hier war es, wo er die vom Theſeus ver: 
laffene Ariadne tröftete. Die erften Bewohner der Inſel follen Thra⸗ 
cier geweſen fein, welche fpäter von Theffaliern unter Anführung des 
Deus und Ephialtes unterjocht wurden. Nachdem die Theſſalier, 
wegen einer anhaltenden Duͤrre, die Inſel verlaffen hatten, ließen fi) 
bald nad) dem trojanifchen Kriege Karier, deren Anführer Naxos ge> 
heißen haben fol, dafelbft nieder. Pififtratus unterwarf die Inſel 
der athenienfifchen Oberherrſchaft. Nach dem Zode des Pififtratus 
erlangte Naxos f. Freiheit wieder und wurde außerordentlich blühend, 
theilte jedoch bald das Schickfal der meiften Inſeln des Acchipelaguß, 
indem es unter die Oberherrfchaft der Perfer gerieth. Als diefe in- 
deffen unter Rerxes das eigentliche Griechenland zu unterjochen ver 
fuchten, benußten die Naxier diefe Oslegenheit, um in ben Schlach⸗ 
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ten bei Salamis und Pfatia aud) ihre Freiheit zu begründen. Wühs 
rend des mithridatifchen Kriege ward die Inſel von den Roͤmern er— 
obert. Dann unterwarf fie der Triumvir Antonius dem Protectorat 
der Rhodier, entzog fie jedoch diefem bald wieder, als fie daffelbe zu 
ſehr mißbrauchten. So blieb Naros in einem Zuftande von Freiheit 
bis zu den Zeiten Vespaſians, der fie zu einer römifchen Provinz 
ſchlug. Hierauf folgte fie dem Schickſale des oftrömifchen Kaifer: 
thums und gerieth nad) dem Sturze deffelben, wie die übrigen Infeln 
des Archipelagus, unter die Oberherrfchaft der Türen. 

Nazarener wurden die erften Chriften bisweilen von ihren 
Gegnern genannt, und noch jegt gibt c8 im öftliyen Aften chriftliche 
Gemeinden d. N. Die fhon zu Unfange des 2. Jahrh. in Paläftina 
entſtandene Secte ber Nazarener glaubte dag jüdifche Ceremonialgefeg 
mit den Vorfchriften Jeſu vereinigen zu müffen, und hielt fi) an ein 
hebr. Evangelium des Matthaͤus. 

Neapel, Königreich, f. Sicilien (Königreich beider). 

Neapel (Nap ), Haupt: und Reſidenzſtadt des Königreichs 
beider Sicilten in d.c Terra di Lavoro, am Meerbufen Napoli; gegen 
N. und W. von Bergen eingefchloffen ; die fchönfte Stadt Italiens, 
bat mit den ſechs Vorſtaͤdten: Pofilippo, Fuori Grotte, Urenella, 
Gapo di Monte, S. Giovanni Feduccio und Pietra bianca I M. im: 
Umfange, über 40,000 H. 355,900 Ew., 6 Kaftelle: S. Emo, Ca: 
ſtell nuovo, Caftello dell’ Uovo auf einem Felfen im Meere, Dorfena, 
del Carmine und S. Bremo. Die Luft mild, balfamifdy) und geſund; 
die Hiße des Sommers, außer wenn der Sirocco weht, gemildert 
durch die Kühlung des Meeres, deffen blauer Spiegel ewig ben Blid 
anzieht und erfreut, wie fein Schooß reihe Gaben aller Art [pendet; 
die Felder prangend und blübend von Getreide und Wein, der zum 
Nachtheil reicher Getreide- und guter Weingewinnung in malerifchen 
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Gewinden fih um Ulmen und edle Obſtbaͤume rankt; ein reges, be: 
triebfames Volk, Eurz, Leben und Fülle überall und aller Glanz und 
Reichthum des Südens entfaltet. Große Menfchenmaffen tummeln 
ſich in den Straßen der Stadt, in welcher Nacht und Tag der rule 
fchende Lärm nicht ſchweigt; die Straße Toledo, die größte und- prädıs 
tigfte unter allen, gleicht einem beftändigen Markte, durch deffen Ge⸗ 
wühlman ſich drängen und ſtets der Gefahr ausweichen muß, von 
den blitzſchnellen Eurricoli (einfpännigen Gabriolets) überfahren zu 
werden. Sm Hafen, der übrigens nicht groß iſt, wimmelt es von 
Schiffen aus allen Welttheilen, und ber Hafendamm oder Moto iſt 
ftetd von Menfchen voll, die entweder Geſchaͤfte treiben oder muͤßig 
vor einer Pulcinellenbude, um einen Zafchenfpieler oder Sänger und 
Improviſator verfammelt find. Die vornehme Welt wohnt und de 
wegt fich, zumal des Abends, in prächtigen Wagen in den längs den 
Meere ſich erftredenden Straßen Sta.-Lucia und Chiaja; namentlich 
ift legtere reich an flattlichen Naldften, vor denen unmittelbar am 
Meere Billa reale, ein koͤnigl. Garten, ſich hinzieht, den u. a. die ber 
rühmte Gruppe des Farneſe'ſchen Stiers ſchmuͤckt. Königl. Palaſt, 
viele Manufakturen und Fabriken in Porzellan, muſikaliſchen Inſtru⸗ 
menten, Darmſaiten, Eſſenzen, Liqueurs, Seidenwaaren, Gold: und 
Silbertreſſen, Edelſteine, gaſchnittene Steine, Waaren von geſchliffe⸗ 
ner Lava u. a., Schiffbau; Hafen, Handel, Erzbisthum, Univerfität, 
koͤnigl. Gefellfhaft der Wiffenfchaften und Künfte, Sternwarte auf 
dem Hügel Capo di Monte, botanifcher Garten, Mufeum Bourbon 
mit einer Bibliothek, Sammlung von Gemälden, Münzen, Vaſen, 
Papyrusrollen und Altertyümern; Geſellſchaft für Aderbau, Manıte 
Fakturen und Künfte, Akademie des Seeweſens, Muſikſchule. — 
Neapels Umgebung ift reih an Wundern der Ratur, Kunft und un— 
zähligen Ueberreften des Alterthums. An der Abendſeite der Stadt 


168 Neapel 


zieht ſich der Bergruͤcken des Pofilippo hin. Den Weg durch die 
Grotte des Poſilippo verfolgend, gelangt man an ben See von Ag 
nano, der malerifch von Bergen eingefchloffen wird, unter welchen 
derjenige, auf welchem das Kloſter Camaldoli liegt, der höchfte ift. 
An feinen Ufern befinden fi die Schwigbäder von S.-Germano, 
verfhiedene Gewoͤlbe, in welchen ein ſchwefeliger Dunft aus der Erde 
emporfteigt, und die berühmte Hundsgrotte (Grotta del cane), des 
ren Boden von einer Schicht Eohlenfaurer Luft bededt ift, in welche 
die Führer gewöhnlich einen Hund tauchen, und ihn dann, wenn er 
eben erſticken will, hervorziehen und an der freien Luft wieder zu ſich 
kommen laffen. Durch einen Hohlweg kommt man von bier in ein 
anderes, wildes, von den leukogäifchen Selfen umfcloffenes Thal. Am 
Fuße diefer Berge trifft man die Acqua delle Pifciarelle, ein mit Ges 
räufch aus dem Boden hervorquellendes, ſchwefelhaltiges, fehr ware 
mes Waffe. Bon der andern Seite der Felfen liegt die Solfatara 
(Forum Vulcani, Campi Phlegraei), ein höchft merfwürbiges 
vultanifches Thal (1000 Fuß breit und 1246 lang). Wahrfcheinlich 
ift einft ein feuerfpeiender Berg hier zufammengeftürzt, aber nicht 
völlig erlofchen. Unter dem Boden, der mit einer weißlichen Thon⸗ 
erde bedeckt iſt und beim Auftreten erzittert, iſt Alles hohl; aus allen 
Loͤchern und Ritzen dringen Schwefeldaͤmpfe hervor, die im Finſtern 
leuchten ſollen; der Anſatz des natuͤrlichen Schwefels mit bunten, 
ſchillernden Farben an dem wilden Geſtein, erhoͤht vollends das Grau⸗ 
ſige dieſer Gegend. An der Oſtſeite Neapel's fuͤhrt ein Weg zum 
Veſuv, nad Herculanum und Pompeji. Drei Miglien von Neapel 
liegt die Stadt und das Luftfchloß Portici, deffen Bauart höchft ger 
ſchmacklos und obenein unhaltbar ift; die Heerftraße führt mitten 
durch einen der Schloßhöfe. 16 Zimmer enthalten eine Sammlung 
von mehr ald 1500 herculanifchen Wandgemälden und andere aus 


u Nebel 169 


Herculanum getvonnene Schäge des Alterthums. In Caferta hat 
Karl IH. ein prächtiges Schloß durch Vanvitelli erbauen laffen, das 
zwar durch feine Größe imponirt, aber mit feiner Steichförmigkeit 
eber einer Gaferne als einer fürfttichen Wohnung gleicht. Herrlich iſt 
die Lage ; und einzig in ihrer Art dem kuͤhnſten Roͤmerwerke vergleich⸗ 
bar die berühmte Wafferleitung (Aquebotto Garolino), welche 12 Mei⸗ 
fen weit das Waſſer vom Monte Taburno nach Caferta bringt. 
Henn das Land um Neapel einem blühenden Wundergarten zu vers 
gleichen ift, fo ift auch das Meer hier reicher als fonft irgendwo mit 
Reisen ausgeftattet. Eine Fahrt im Golf vor Neapel längs ber 
Küfte, oder nach den Infeln, ‚gehört zu den herrlichſten Genüffen: ber 
ganzen italieniſchen Reife. Capri, ‚welches fo wunderbar den; Blick 
feffelt, ifE entfernter; bequem zu nähern Ausflügen Liegen die Kleinen 
Inſeln Lazaretto und Nifida, und nahe bei Baja und Mifeno, Pros 
cida und Iſchia. Sr 
Neapolitanifhes Gelb (ital. il Solfo Erustato, Maler.), 
eine hochgelbe Farbe, zut Oel⸗, Waſſer⸗ und vorzüglich zur Schmelze 
maferei brauchbar. Es wird als eine fefte, poröfe Erdart gegraben; 
es verliere die Farbe im Feuer nicht und läßt ſich durch Leine Säure 
aufldfen. Man hält es für ein vulkaniſches Produkt, ober für eine 
Art Eifenfaftan. Da es ein ſchwarzes Salz enthält, muß es durch 
mehrmaligen Wafferaufguß abgefüßt werden. Nimmt man bie auf 
dem Reibftein -geriebene Farbe mit einem eiſernen Meſſer ab, fo be⸗ 
kommt ſie dadurch ein grauliches ober gruͤnliches Anſehn. In den 
Glashuͤtten wird es zur Reinigung des Glaſes gebraucht und thut beſ⸗ 
ſere Dienſte als Braunſtein. Man bereitet es aber groͤßtentheils 
kuͤnſtlich aus Spießglanz, Blei, Federalaun und Salz. 
| Nebel, insbefondere die durch -Niederfchlag waͤſſeriger Duͤnſte 
in ber Atmofphäre in weiten Räumen und zwar in Niederungen ſich 
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bildende Truͤbung, die dem Blicke, auf laͤngere oder kuͤrzere Weiten, bei 
dichtem N. auf wenige Schritte hinaus, die Gegenſtaͤnde ganz entzieyi 
und aud) in geringern Entfernungen fie ihren Umtiffen und ihrem 
Golorit nach undeutlih maht. N. unterfcheiden fih von Wolken 
nur dadurch, daß fie fich bis zum Standpunkt des Beobachterg her= 
abſenken; daher auch Bergbefteiger, wenn fie bis in die Wolfenregios 
nen gelangen, Alles um fich herum in N. erbliden. Das tiefere Ders 
abfteigen des N.s iſt theild die Kolge dee mehrern Dichtigkeit ber 
Dünfte, wodurch fie ſchwerer werden, theild auch davon, daß die Dunſt⸗ 
bildung in der Atmofphäre in tiefen Gegenden anbebt. N. entſte⸗ 
ben, befonders in warmer Jahrszeit, während des Nachts Über feuch⸗ 
ten Gegenden oder Wafferfammiungen, Stüffen u. dgl., die daher faſt 
immer in der früheften Morgenzeit mit N. uͤberdeckt find, wo aber 
Bann, nachdem die Sonnenftrahlen auch diefe tiefen Gegenden erwärmt 
haben, dee N. ſich hebt und unter der Hebung ſich verliert, indem die 
wärmere Luft die Dünfte auflöft und in fich aufnimmt. Die nächfte 
Beranlaffung zur Bildung von N.n ift fchon eine fchnelle Tem: 
peraturveränderung, weil Eältere Luft nicht fo viel Wafferdunft rein 
aufgelöft halten Eann, als erwärmte, und diefer dann fich in Bläschen 
niederſchlaͤgt; daher auch zur Frühlings: und Herbfizeit N. am haͤu— 
figften vorlommen. Dod) wirken auch diefelben Veränderungen, bie 
überhaupt trodene und naffe Witterung beftimmen, auf die Nebel—⸗ 
bildung ein. Im Allgemeinen find fie in nördlichen Gegenden, in 
der Nähe von Meeren und auf dem Weltmeere felbft häufiger als in 
füdlihen Ländern und auf hohen Landebenen. Aus ihnen legt ein 
Theil des MWafferdunftes fih auftrodene Körper an, indem Maße, 
als diefe überhaupt hygroſkopiſcher Natur find, wie 3. B. Haare; das 
ber alle N. näffen u. um deswillen auch in diätetifcher Hinficht Vor: 
ſichtsmaßregeln, befonders bei längerem und ruhigerem Aufenthalt in 
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ihnen unterliegen. Manche N. find mit Geruͤchen verbunden, indem 
ihnen noch andere Ausdänftungsftoffe beigemifcht find, deren Natur 
noch nicht recht im Klaren ift, die dann als ftinfende N. bezeichnet 
werden. Eben fo wie Wolken bei zunehmender Verdichtung fih in 
Megen ergießen, ſchlaͤgt ſich auch aus dichtem N. Waſſer in tropfbaree 
Form nieder, obgleich foldyes noch nicht in wirklich unterſcheidbaren 
Tropfen ſich verſammelt, was man dann als Naß niedergehen 
bezeichnet, was aber bald, unter Zunahme, ſich auch in wirklichen Re⸗ 
gen verwandelt. 

Nebelflecke, lichte, aber zugleich nebelartig erſcheinende Flecke 
am Sternenhimmel, wovon nur wenige einem ſcharfen, aber unbe⸗ 
waffneten Auge (wie der in dem Gürtel der Andromeda), oder aud) in 
gewöhnlichen Kernröhren (im Drion, im Antinous, Herkules, Schuͤ⸗ 
gen, Waffermann u. a.) wahrnehmbar find, die aber Herſchel zuerſt, 
als die merkwuͤrdigſte und erſtaunungswertheſte Erſcheinung ber gan: 
zen Natur, ſowehl hinfichtlich der Häufigkeit ihres Vorkommens, al& 
auch ihren übrigen Eigenheiten nad), duch fein Rieſenteleſkop 
erkannte, und bie ſeitdem fortwährend Gegenſtand aftronomifcher 
Beobachtungen in den vervollfommneten aſtronomiſchen Sehroͤh⸗ 
ren der neueſten Zeit ſind. Sie erſcheinen in dieſen theils als eine 
Maſſe, aus dicht an einander ſtehenden kleinen Sternen gebilbet 
(Sternhaufen); theils bleiben fie aber aud) bei jeder Vergrößerung 
noch nebelig (unauflöslih). Herſchel führte in feinen drei erſten 
Berzeichniffen (von 1791, 1794 und 1807) folcher N. 2500 auf 
und ſtellte fie nis glänzende, ſchwach erleuchtete, fhimmernde, mit pla⸗ 
netariſchem Lichte ſcheinende, ſehr große, ſehr gedraͤngte und reiche, 
dichte Haufen (ungleich zerſtreute Sternhaufen) unter 8 Klaſſen. Er 
fand bei einer ſorgfaͤltigen Muſterung des Himmels 288 glaͤnzende 
Rebel, 907 lichtſchwache, 978 ſehr lichtſchwache, 78 planetariſche Ne⸗ 
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bel und Nebel von merkwuͤrdiger Geftalt, 52 fehr große Nebel, die ſich 
uͤber einige Grade des Himmels erſtrecken, im Ganzen 2303 N. Am 
zahlreichſten kommen ſie in der Milchſtraße, doch auch häufig außer—⸗ 
bald berfelben vor. Herfchel faßte den fchwindelnden Gedanken, die 
N. felbft für Milchſtraßen, oder diefer gleid;e Lichtzonen, nur in un⸗ 
endlich weiter Entfernung, zu erElären. 

Nebenius (Karl Friedrich), großherzogl. badifcher geh. Rath, 
geb. am 29. Sept. 1784 zu Rhode, einem ehemaligen marfgräfl. bie 
diſchen Marktfl. bei Landau, in der jegigen bairifchen Rheinprovinz. 
Bon feinen Einfichten in bie Staatswiffenfchaften zeigt fein mit Beis 
fall aufgenommenes Werk über den Gredit, das einzige bis jegt, wel— 
ches dieſen Gegenftand ausführlich behandelt hat. In feinen »Bes 
merfungen über ben Zuftand Großbritanniens in ſtaatswirthſchaft— 
liher Hinfihte, entwidelte er f. Anfichten von Diefem Gegenftande 
nad) ben davon vorhandenen gedrudten Materialien. 1824 erhielt 
er dad Commanbeurkreuz des großherzogl. heffifchen Verdienftordens. 

Nebenfonnen, gehören zu den von Zeit zu Zeit vorfommens 
ben optifhen Meteoren und beftehen darin, daß neben der Sonne 
noch Ähnliche Lichtgeftalten am Himmel auf Eurze Zeit erfiheinen. 
Dies Phänomen. fommt immer in Verbindung mit einem farbigen 
Ringe, oder auch 2 oder 3 concentrifchen Ringen, oder doc Ringtheis 
len, um die Sonne und einem geößern, aber weißen Ringe, oder auch 
Ringftüden, vor, die innerhalb diefes Ringes, wie diefer felbft, das 
Zenith des. Beobachters zum Mittelpunkt haben, alſo in horizontaler 
Richtung verlaufen. Wonun diefe beiderfeitigee R.xge oder Ring: 
ftüde ſich fchneiden, da erfcheinen lichtere Stellen, zum Theil mit 
Schweifen, die ähnlic) der Sonne, obgleich mehr oder weniger in mat: 
tem Lichte glänzen. Iſt das Phänomen vollfommsen ausgebildet (wie 
Hevel ſolches 1661 beobachtete), fo erfcheinen GG N. augleih. Gr: 
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wöhnlich Eommen aber nur 2 oder 4 vor. Es bleibt in diefem Phaͤ⸗ 
nomen noch Manches unerktärlich; doch ift die von Huygens aufger 
ftelite Hypotheſe noch immer die genügendefte, daß bie N. naͤmlich durch 
Feine Eißnadeln mit unfichtigem Kerne entftänden, welche durch eie 
nen geftornen Waffertropfen an dem einen Ende in ber Atmofphäre 
ſich in verticaler Nichtung erhielten, durch diefelben bildeten ſich 
Ringe, und bloß durch Verſtaͤrkung der Refraction, da wo die Ringe 
fic) Schneiden, entftänden die N. — Nebenmonde, baffelbe Phaͤ⸗ 
nomen, welches ſich in Art der Nebenſonnen und auf gleiche Verank 
laffungen bei hellem Mondenfchein zuweilen um den Mond herum 
darftellt. | 

Nebufadnezar oder Nabuhodonofer, König von 
Babylon, Tegierte von 606 — 563 vor Chr. Er mar der Sohn des 
Nabopalaſſar, welcher (640-626) das babylonifche Reich aufs neue 
von der affprifchen Monarchie unabhängig gemacht hatte. N. et 
weiterte das babplonifche Reich durch feine Eroberungen bis zu ben 
mweftlihen Grenzen von Afien. Er Shlug den König von Aegypten, 
Necho, bei Karchemifch, eroberte und zerftörte Serufalem, Tyrus und 
Sidon. Nach Art der afiatifhen Eroberer, welche befiegte, unruhige 
Voͤlkerſtaͤmme in andre Gegenden verfegten, ließ er eine große Ans 
zahl von Juden nad) Babylonien verpflanzen, beren Aufenthalt das 
felbft u. d. N. der babylonifchen Gefangenfchaft bekannt ift. Sabele 
haften Sagen zufolge foll er durch Libyen bis zur MWefttüfte von 
Afrika vorgebrungen fein. Die Pracht Babylons ift fein Wert. Daß 
er 7 Jahre lang ein Ochſe geweſen ſei, ſcheint weniger aus der Krank⸗ 
heit der Lykanthropie (eine Krankheit, nach welcher ein Menſch ſich in 
einen Wolf ober in ein andres Thier verwandelt glaubt) hergeleitet 
werden zu müffen, als vielmehr die Manier überhaupt zu bezeichnen 
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oder mit irgend einer orientalifhen Eymbolik in Verbindung zu fis- 
ben. (Bol. Aſſyrien und Babplon.) R 
Nedar, Fluß in Suͤddeutſchland, entfpringt bei Schwenningen 
im würtembergifchen Schwarziwalde, 5000 Schritte von Donaueſchin—⸗ 
gen, einer der Donauquellen, 2084 5. über dem Meere; von der 
Einmündung der Enz an wird er fchiffbar. Die jegige wuͤrtemb. 
Regierung hat feine Befhiffung durch Verbreitung, Austiefung und 
Durchſtechungen fehr verbeffert. Die Murr, Kocher, Erz, Sart und 
Filz nimmt er auf, ehe er fich bei Manheim in den Rhein ergieft. 
Er hat reigende, fehr abwechſelnde Ufer und faft Überall ein weites 
Thal und fhöne Wiefengründe. 
Neckarweine, leichte, wohlfhmedende, gefunde Weine, in 
ben Ländern gebaut, durch welche der Nedar fließt. Der befte Eommt 
von Affenthal, Baden, Durlach, vorzuͤglich Eyburg, Mündelsheim 
(hält fih lange), Öregingen, Stuttgart, Sifsberg (ein guter rother 
Bleicher), Steten (ein guter blanker Wein, Brotwaffer), Wans 
gen, Weinsberg (ein trefflicher weißer Wein). Mon den in der Pfalz 
wachfenden Weinen find die beſten: die heidelberger, rohrbacher, muß⸗ 
bacher, kirchheimer, edinger, weinheimer und nedarhaufener. 
Nedarfchifffahrt und Handel. Die Neckarſchfff⸗ 
fahrt ift wahrſcheinlich ſchon zur Zeit der Römer, welche an ihm an: 
fehnlihe Niederlaffungen hatten, im Gange gewefen; der obere Theil 
des Medars iſt fpäter wegen Seichtigkeit nicht befahren worden, 
wurde e8 aber im 18. Jahrh. durch die Bemühung der Herzoge von 
Wuͤrtemberg, trog der Einfprüche und Verhinderungen Heilbronne. 
Dffen aber blieb immer die Schifffahrt auf dem untern Nedar, bis 
1803 Manheim zum Umfchlagsorte beffimmt wurde, wozu die Noth⸗ 
wendigfeit, die Waaren auf leichtere Schiffe umzupaden, zu rathen 
ſchien. Auf dem Gongreffe zu Wien trug Wuͤrtemberg in der Si: 
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gung ber Gommiffion für die Freiheit der Flußſchifffahtt vom 19. 
März 1815 auf die Aufhebung des gezwungenen Umſchlagsrechtes zu 
Manheim an. Die badifche Congreßgefandtfhaft, welche von ihren 
eignen Schifffahrtöverhältniffen nicht genug unterrichtet ſchien, gab 
deffen Eriftenz ſtillſchweigend zu und befchränkte ſich auf den Gegen⸗ 
antrag, daß auch der heilbronner Stapelplatz aufhoͤren muͤſſe. In 
einer am andern Tage uͤbergebenen nachtraͤglichen Note war ſie aber 
doch ſo vorſichtig, ſich des Ausdruckes: erzwungenes Umſchlagsrecht, 
zu enthalten. Gaͤnzliche Abſchaffung jedes Stapelzwanges und voͤl⸗ 
lige Schifffahrtsfreiheit auf dem Nedar wurden von der Congreßcom⸗ 
miſſion vertragsweiſe fuͤr die betheiligten Regierungen beſchlofſen. 
Die Artikel, welche einem kuͤnftigen gemeinſchaftlichen Schifffahrte: 
reglement von den Nedaruferftaaten, Würtemberg, Baden und Def: 
fen Darmftadt, zum Grunde gelegt werden follen, find ganz die naͤm⸗ 
lichen, wie fie für den Mainftrom feftgefegt find. Noch ift aber zu 
deren Ausführung kein Schritt gefchehen, weil Baden, welches die Nee 
ckarſchifffahrt beherrſcht und ganz allein Zölle auf dem Nedar beſitzt, 
wahrſcheinlich den namlichen Sag, wie in Hinficht der Mainfchifffahrt 
aufftellt, daß vorerft das definitive Rheinſchifffahrtsreglement herge= 
ftallt fein muͤſſe. Wuͤrtemberg befteht nicht ganz mit Unrecht darauf, 
daß der manheimer für alle Nedarfchiffe angeordnete Umfchlag ſchon 
jest aufhören müffe, da Heilbronn nicht mehr gefperrt, ſondern durch 
den mit großen Koſten angelegten herrlichen Wilhelmskanal die 
Schifffahrtsfreiheit auf dem obern und untern Neckar geoͤffnet ſei. 
Die deshalb 1820 zu Heidelberg zwiſchen einem wuͤrtembergiſchen 
und einem badiſchen Bevollmaͤchtigten ſtattgefundenen Unterhandluns 
gen hatten keine Reſultate. Dieſe zu erlangen, wuͤrde ſehr ſchwierig 
geweſen ſein, und haͤtte bei der jetzt offenen Schifffahrt von Manhein 
bis Kannſtadt einen wohlthätigen Einfluß auf die überwiegende Con— 
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eurreng des Mainſtromes haben muͤſſen, wäre nicht ber badiſche B 

vollmächtigte zu Heidelberg in der nämlichen Tage gewefen, in der &ı 
fi) von 1816— 18 als erfter badifcher Rheinſchifffahrtscommiſſait zu 
Mainz befand. Co entbehrt alſo, mehr der Perfünlichkeit als der 
Sache wegen, der Nedar noch immer die ausgedehntere Handelsſchiff- 
fahrt, deren er fich bei weit wenigern und unbedeuten»ern Kruͤmmun—⸗ 
gen, als die des Mainftroms find, vorzugsweife vor demſelben er⸗ 
freuen koͤnnte. — Auf dem untern Neckar treiben 226 Schiffer, fa 
alle aus dem Badiſchen und Heſſiſchen, die Schifffahrt mit 248 
Fahrzeugen, deren Ladungsfaͤhigkeit von 100 big zu 1400 Etnr. ſteigt, 
und die in 15 Haͤfen vertheilt ſind. Die Neckarſchiffe, welche 
Huͤmbler genannt werden, wenn fie zu Ladung der Kaufmannsguͤter 
dienen, find von eben fo ftarfem Bau wie die Mainſchiffe, führen ein 
Schober: oder Schuberfegel zu Berg, welches zwar die hollindifche 
Form bat, aber doch davon an Größe und Stärke. fo wie an wefents 
lichen Eigenfchaften verfchieden ift. Es dient auch zum Deden der 
Büter. Sie haben Stränge zum Landen zu That, und eine Zugleine 
zu Berg. — Den obern Nedar befahren nur 7 wuͤrtemb. Schiffer 
mit eben fo viel Sahızeugen, deren Bau fich von den übrigen lediglich 
durd) eine mindere Breite unterfcheidet, indem fie wegen der vielen 
Mühlen auf dem obern Nedar, welche bisher die Schifffahrt Übers 
haupt erſchwerten, geeignet fein müffen, die ſchmalen Fahrgaffen der= 
felben paffiren zu Eönnen. Uebrigens ift der Lauf des obern Neckars, 
wenige Stellen ausgenommen, eben fo ruhig, als der des untern Me. 
ckats auf badiſchem und heffifchem Gebiete zum Theil ſchnell und reis 
Bend. — Die Handelsfhifffahrt auf dem Neckar, als dem vorzüglich» 
‚fen Kanal für den Handel mit der Schweiz durch den Friedrichsha» 
‘fen, fodann nad) Baiern, Defireih u. f. w. über Ulm in die Donau, 
bat bei weitem noch) nicht die Größe erreicht, deren fie bei richtiger Bes 


Nedarfchifffahrt und = Handel 1/4 


zIndlung faͤhig waͤre. Kannſtadt und Manheim find bie natürlichen 
Brenzpunkte des Neckarhandels. Erſteres iſt auch der Mittelpunkt 
von 9 großen da zuſammenlaufenden Heeritraßen. Wuͤrde vollends 
der ſchon unter den fruͤhern Regierungen Wuͤrtembergs zur Sprache 
gebrachte Plan einer Verbindung des Neckars mit der Donau ausge⸗ 
fuͤhrt werden, ſo koͤnnte der bedeutendfte Einfluß deſſelben auf den 
Zug des großen Welthandels, ſo wie ein entfchiedene6 Uebergewicht 
ver den Mainhandel nicht fehlen. Es unterliegt keinem Broeifel, 
daß fogar diefe Verbindung noch leichter ausführbar wäre als die zwi⸗ 
fchen dem Main und der Donau. — Hauptgegenftände ber Werfen: 
dungen auf dem Nedar find außer Holz und getrodnetem Obſt, Gips, 
Potaſche, Lohrinde und Blättertabat. Die Einfuhr: und Tranſit⸗ 
artikel beitehen hauptfächlic in Golonialwaaren. Um den Guͤterzug 
von und auf dem Neckar im Verhaͤltniß der fruͤhern zur neueſten Zeit, 
und die Wichtigkeit dieſes Punkts fuͤr den Handel beurtheilen zu koͤn⸗ 
nen, fügen wir folgende zuverlaͤſſige Notizen bei. 1808 lieferte der 
Stapelplag Mainz nad) Manheim und in den Nedar 60,935, und 
1809, 22,403 Gtne. 1808 erhielt Mainz von dem Nedar die 
Quantität von 104,838, und 1809, 90,570 Etne. — 1821 kamen 
im Hafen von Mainz an, vom Redat 180,963, und 1822, 127,7 44 
Gin. 1821 find von Mainz in den Nedar abgegangen 124,118 
und 1822, 123,264 Etnr. Dabei find aber die beträchtlichen. Ver⸗ 
fendungen von und nad) Frankfurt, fo wie von und nad) Straßburg 
eben fo wenig als die Sendungen au6 dem Near nach dem Mittel: 
rhein (zwiſchen Mainz und Köln) in Anvechnung gebraht. Der Pte: 
Karftrom bei Manheim ift übrigens auch ein fehr wichtiger Punkt für 
die Flößerei. Aus dem großen Magazine derfelben, vom Schwarz: 
walde, kommen die Hölzer mittelft der Enz und Nagold in Heinen 
Floͤßchen auf den Nedar. Hier werben fie zu großen breiten Thal⸗ 
SsYfles Bdch. 12 
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floͤßen, meiſtens nach Holland beftimmt, zufammengefügt, was aber 
jest nicht mehr fo häufig wie vormals gefchieht, weil mehrere der ftär: 
kern Holzgattungen nach Frankreich abgefest werben. 1822 wur: 
den dennoch aus dem Neckar herausgeflößt 3413 Cub.:M. Eichen und 
andern harten Holzes, und 34,245 Cub.:M. Tannen und andrer wei: 
chen Holzgattungen. 

Necker, 1) (Jacques), Ludwigs XVI. Finanzminiſter, geb. 
1734 zu Genf, Sohn eines Profeſſors des Staatstechts daſelbſt; 
widmete ſich zu Paris dem Handel mit ſo gluͤcklichem Erfolg, daß er 
zu einem betraͤchtlichen Vermoͤgen gelangte, welches er durch kluge 
Benutzung der ihm zeitig bekannt gewordenen Nachricht vom tie: 
densſchluß 1763 bis auf 6 Millionen Franken vermehrte. Er legte, 
nachdem er fih durch mehrere Schriften Über Politik und Handel be: 
kannt gemacht hatte, feine Handelsgefchäfte nieder und nahm die 
Stelle eines Nefidenten ber Republif Genf bei dem franzöfifchen 
Hofe an, wodurch er Gelegenheit erhielt, feine Kenntniffe im Finanz: 
weſen den Miniftern bemerklich zu machen. Durch eine Abhandlung 
über den Getreidehandel (1775) gewann er den Beifall des Volkes 
und durch eine Denkſchrift über die Huͤlfsquellen der franzöfifchen 
Staatseinnahme erregte er die Aufmerkſamkeit des Königs auf fid. 
Er wurde, wie er es gewuͤnſcht hatte, für den Mann angefehen, der 
allein fähig wäre, der damaligen Verwirrung der franzöfifchen Sinan- 
zen cin Ende zu machen, und 1776 zum Director des koͤnigl. Scha: 
es, 1777 aber zum Generalcontroleur der Finanzen ernannt, nahm 
jedoch hierfür feinen Gehalt. Unter unguͤnſtigen Verhaͤltniſſen lei— 
ſtete N. über alle Erwartung viel, ftellte den Staatscredit her, fchaffte 
durch Anleihen die zum Kriege nöthigen Summen herbei, ſchraͤnkte 
tie überflüffigen Ausgaben des Hofes und bei der Verwaltung ein, 
ſchaffte die Generalpaͤchter ab, führte die Provinzialſtaͤndeverſammlun— 
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gen ein, hob eine große Menge überflüffiger Aemter aufund Eonnte 
bald die gute Wirkung feiner Amtsfuͤhrung darthun und in einer oͤf⸗ 
fentlihen Rechnungsablegung einen Ueberfhuß der Einnahme gegen 
die Ausgabe von 10 Millionen nachweiſen. Diefer glüdliche Erfolg 
machte ihn zum Abgott des Volks, zog ihm aber den Weib der Mini⸗ 
fer, beſonders die Eiferſucht des Grafen von Maurepas, den Haß des 
hohen Adels und die Feindſchaft der Parlamente zu, und von dieſen 
hm feindfeligen Parteien geſtimmt willigte ber König im Mai 1781 
in deffen Entlaffung, als er aug Ehrgeiz Sig und Stimme im Staats: 
vath begehrte und von der Gewährung biefer Forderung die längere 
Verwaltung feines Amts abhängig machte. N. ging nad) der Schweiz 
und kaufte dafelbft die Herrſchaft Copet. Seine Nachfolger bei der 
Sinanzverwaltung machten durch ihre Unfähigkeit NE Verluſt dop⸗ 
pelt fühlbar. Einer davon, Galonne, brachte durch feine thörichte Ver: 
ſchwendung bie Finanzen aufs Neue in eine ſolche Verwirrung, daß 
ein Deficit von 25 Millionen Franken entſtand. Er ſuchte die Schul⸗ 
den davon auf N.'s Verwaltung zu ſchieben; diefer aber Fam 1787 
nach Paris und wies den ihm gemachten Vorwurf in einer Denf- 
ſchrift mit fiegreichen Gründen zurück, weshalb ihn der König, der ihm 
bie Bekanntmachung der Rechtfertigungsſchrift unferfagt hatte, von 
Paris verbannte. Doch 1788. wurde er zurüdigerufen und abermals 
an bie Spige der’ Finanzverwaltung geftellt. Nun ‚war aber bie 
Rage der Dinge fo fehr verfehlimmert worden, daß die der Regierung 
‚zu Gebote ftehenden Mittel nicht mehr ausreichen wollten, die. Verle⸗ 
genheiten auszugleichen; bie Gemuͤther waren in Gährung, . uud die 
Bufammenberufung der Reichsſtaͤnde Eonnte nicht vermieden werden. 
Dadurch, daß N. ſich für die doppelte. Zahl der Deputirten des 3. 
Standes erklärte, wurde er den Großen verhaßt; durch feine Verthei⸗ 
digung der Rechte des Thrones dem Volke als ein Anhaͤnger der 
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Despotie verdächtig. Der König verabfchiedete und verbannte ihn 
aus Frankreich. Das Volk gerieth darüber in Trauer und Muth, 
und Ludwig XVI. ſah fih genöthigt, ihn zuruͤckzuberufen. Frankreich 
empfing den Wiederkehrenden als ſeinen Retter mit den lebhafteſten 
Ausdruͤcken der Freude, und noch einmal gelang es ihm, die Gemuͤther 
zu beruhigen, doch nur auf kurze Zeit; denn ſchon hatten Mirabeau 
und andere Volkshaͤupter ſich der oͤffentlichen Meinung bemaͤchtigt, 
und ihnen gelang es, M., der ſtets von tumultuarifhen Maßregeln 
abrieth, al3 einen Ariftofraten darzuftellen und um allen Einfluß zu 
bringen. Er nahm nun im September 1790 von der Nationalver: 
ſammlung feine Entlaffung und zog fich mit Zuruͤcklaſſung von 2 Mils 
lionen Franken, bie er der Regierung borgefchoffen, und feiner Grund: 
flüde in Paris, nach Copet zuruͤck. Er wurde auf feiner Meife das 
hin, von dem Volke, welches vor einigen Monaten feinen Wagen im 
Triumph gezogen hatte, verhöhnt und befhimpft. Er ft. zu Genf 
1804. Bemerkenswerthe Schriften: » Eine Vertheidigung der frans 
zoͤſiſch- oſtindiſchen Compagnie,« Paris 1769; »Eloges deColbert,« 
ebend. 1773; »Essai sur la legislation du commerce de gMin,« 
ebend. 1774; »Comte rendu au Roi.« ebend. 1778; »Sur l’ad- 
ministration des finances, « ebend. 1784 (Eiaffifch ; 80,000 Erem: 
plare waren in wenigen Tagen bavon verkauft); »De l’administra- 
tion deMr.Necker par lui-m&me,« Genf1791; »Du pouvoir 
executif dans les grands dtats,« ebend. 1791 ; »Reflexions of- 
fertes a la nation francaise,e ebend. 1793 (Bertheidigungsfchrift 
Ludwigs XVI. nach deren Erſcheinen er auf die Emigrantenlifte Eam); 
»De la revolution francaise,e ebend. 1796; »Cours de mo- 
rale religieuse,« 3 Bde, ebend. 1800; »Derniers vucs de po- 
litique et des finances,« chend. 1802 (gegen Bonaparte gerich: 
tet). 2) (Sufanne), des Vorigen Sattin, die Tochter des Predigers 
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Curchod zu Nyon im Canton Bern, hatte eine trefflihe Erziehung 
genoffen und wurde von Mad. Vermenour nach Paris mitgenommen, 
um ihren Sohn im Lateinifchen zu unterrichten. Hier lernte fie R. 
Eennen. Beider Verbindung (1765) war bie Folge gegenfeitiger Zus 
neigung, welche ungeſchwaͤcht bis an ihren Zod, zu Copet 1794, fortz 
dauerte. Mad. N. war von dem trefflichften Charafter, unter als 
(en Umſtaͤnden eine zaͤrtliche, liebevolle, treue Gattin, Mutter und 
Kreundin, an Geiſt und Herzen gleich ausgebildet. Als dus Gluͤck 
ihren Gemahl erhob, bediente fie fich ihres Anſehns und Vermögens 
nur zu Zwecken der Wohlthaͤtigkeit und Menfchenliebe. Sie hatte 
in der Nähe von Paris auf eigne Koften ein Hospital gegründet, dem 
fie ihre ganze Sorgfalt widmete. Unter den Gelehrten hatte fie ih- 
res gebildeten Geiſtes wegen viele Freunde und Verehrer, befonders 
gehörten dahin Thomas, Buffon und Marmontel, welcher Letztere fie 
fehr genau geſchildert hat. Sie ift die Berfafferin der Schrift: »Des 
inhumations precipitdes« (1790), des »Memoire sur l’eta- 
blissement des hospices« und der »Reflexions sur le divorce« 
(1793), worin fie, den Grundfägen der proteflant. Kirche entgegen, 
die Unauflöstichkeit der Ehen behauptet. Man findet im Ganzen in 
diefer Schrift mehr Gefühl als Beweisgruͤnde und oft eine ſchwuͤl⸗ 
ſtige Schreibart. Nach ihrem Tode wurden »Mélanges extraits 
des manuscrits de Mad. Necker« (1798, 3 Bde.) und »Nouv, 
melang.« (1801, 2 Bde.) herausgegeben. 

Neefs (Peter), 2 niederlind. Maler, Bater und Sohn. Der 
Water, welcher berühmter geworden ift, ward zu Antwerpen 1380 geb, 
und lernte die erften Anfangegründe der Malerei bei dem ältern 
H. Steenwyk. Ban Tulden und Zenierd malten gewöhnlich Die 
Figuren in feine Bilder, welche als Staffage untergeordnet find. 

Neer, 1) (Artus van der), Landſchaftsmaler in Amfterdam; 
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lebte im 17. Jahrh. und wußte befonders das Waſſer auf das Tiu- 
ſchendſte darzuftellen. Auch feine Winterlandfchaften und Feuerge⸗ 
maͤlde ſind beruͤhmt. 2) (Eglon van der), geb. zu Amſterdam 1643, 
des Vor. Sohn; ausgezeichneter Hiſtorien-⸗ Portrait: und Rand: 
ſchaftsmaler; die Landſchaften ſtaffirte er mit Figuren und Thieren. 
Er arbeitete beſonders in Frankreich, bei dem Grafen Dohna und an 
dem kurfuͤrſtlichen Hof in Duͤſſeldorf, woſelbſt er 1703 ft. Der Ki. 
nig von Spanien ernannte ihn zu feinem Hofmaler. Er ftellte die 
Natur mit bewundernswuͤrdiger Genauigkeit dar. Sein Pinſel iſt 
markicht, ſein Colorit reizend und die Ausfuͤhrung leicht und geiſtreich. 
Neergaard (Toͤnnes Chriſtian Bruun, Baron v.), €. daͤn. 
Kammerherr, geb. den 26. Nov. 1776 auf Svenftrupgaard in See: 
land, trat nach beendigten Studien eine mineralogifche Reiſe nach 
Deutfchland, fpäter (1799) nah Norwegen an. Bon bier begab er 
ſich von neuem nad) Deutfchland, der Schweiz, bann mach Frankreich 
und 1802 nach Spanien. Nah einem bmonatlichen Aufenthalte 
daſelbſt rief ihn der Tod feiner Mutter nah Daͤnemark zurüd; doch 
teifte er fchon 1803 wieder nad) Stodholm, von da nach Petersburg, 
dann wieder nach Paris und 1806 nach Stalien, worauf er fuͤr einige 
Zeit feinen Wohnplatz in Paris nahm, endlich aber in fein Vater: 
land zurückkehrte. N. ift Eöniglich daͤniſcher Kammerjunker. Schrif⸗ 
ten: »Journal du dernier voyage du C. Dolomieu dans les 
Alpes,e Paris 1801; dänifch, von P. H. Mönfter, Kopenhagen 
1802, und » Voyage historique et pittoresque du nord d’Ita- 
lie.e I- VIme livraison, Paris 1812— 1815, Fol. 
Neerwinden, Dorf in der Provinz Suͤdbrabant (Königreich 
der Niederlande); hat 300 Em. Hier 2 Schlachten. Sn der er— 
ſten (auch die Schlacht bei Landen genannt), den 29. Zut. 1694, 
ſchlug der Marſchall von Luremburg die Verbündeten unter König 
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Wilhelm von England und dem Kurfürften Marimilian Emanuel 
von Baiern; in der zweiten, am 16. Mär; 1793, wollten bie bei ls 
denhofen gefehlagenen Franzoſen unter Dumouriez, 46,000 M. ſtark, 
die eroberten Niederlande gegen 43,000 Oeſtreicher und Preußen un⸗ 
ter dem Prinzen Sofiad von Koburg vertheidigen. Die Sranzofen 
ftanden à cheval auf ber Chauffee von Luͤttich nad) Brüffel aufge: 
fteiit. Dumouriez wollte mit dem rechten Fluͤgel die Deftreicher über 
fluͤgeln, vermeigerte aber den linken nicht genug. Während daher je: 
ner die Deftreicher ſchlug, uͤberwand ber Prinz Friedrich von Braun: 
ſchweig den franz.. Tinten, nahm eine ſchiefe Stellung gegen fie, die 
Unorbnung verbreitete. ſich nun nach dem Gentrum und dem rechten 
Fluͤgel, und endlich mußten ſich die Sranzofen mit einem Berluft von 
4000 Todten und Verwundeten und I9 Kanonen zurüdziehn. Ver⸗ 
luſt der Teutſchen: 2750 Mann. Folgen: die Miedereroberung der 
Niederlande duch die Verbündeten und Dumouriez's Verrath. 

Nees v. Efenbed (Chriſtian Gottfried), Doctor der Deil- 
kunde, Prof. ber Botanik zu Bonn, geb. am 15. Febr. 1776. 

Negation (v. lat. negare, verneinen, nicht zufagen, abſchla⸗ 
gen),.die Werneinung, Laͤugnung. Negando ſich einlaffen, 
die Punkte einer Klage verneinen, abläugnen. Negativ, verneis 
nend. Negative Größe, eine Kleinere, im Verhaͤltniſſe zu einer 
andern Groͤße; negativer Schlag, bei Gemittern, ein folcher, wels 
cher von unten in die Höhe fährt; i. d. Elektricitaͤt ein Schlag, wo die 
elektrifche Kraft entgegengefegte Richtung erhält und zuruͤckwirkt. — 
Die Negative, verneinende, abfehlägliche Meinung oder Erklärung ; 
verneinender Satz. 

Neger, eine Menfoenrage auf det Nordweſtkuͤſte und im In⸗ 
nern von Äfrika, die ſich durch mittlere Statur, plattgedruͤckte Naſe, 
ſchwarzes Wollhaar, platten Hirnſchaͤdel, vorgeſtreckte Kiefern, dicke‘ 
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aufgeworfene Lippen und ſchwarze Farbe auszeichnet. Man darf mit 
ihnen nicht die Mauren oder Mohren ber Nordküfte von Afrika vers 
wechfeln, bie Beine Meger find. In Afrika hebt die Negerbildung 
weitlich von der Gegend vom Senegal und der Gambia an, ift ſuͤd⸗ 
waͤrts in Ober: und Niederguinea am ftärfften ausgedrückt und gebt 
dann durch die Kaffern und Dottentotten in andere (malaiiſche) Bil: 
tung uͤber; auf der Öftlichen Küfte hebt fie erft von der Südgrenze 
von Dabefd an ımd geht durch Zanguebar dis Mofambik und Mos 
nomotapa, ift aber überhaupt weniger rein; wie e8 ſich damit im In⸗ 
nern von Afrika verhalte, iſt noch unbekannt. Das heiße Klima al⸗ 
ler dieſer Gegenden mag wohl die Hautfaͤrbung beguͤnſtigen; jedoch al⸗ 
leinige Urſache der Schwaͤrze der N. iſt fie nicht. Unter gleichem 
Klima der heißen Zone kommen ſehr verſchieden gefaͤrbte Menfchen 
vor; weiße Menfchen werden in Afrika felbft nur dunkler, nie aber, 
aud) in folgenden Generationen, negerſchwarz, wenn fie ſich nur nicht 
mit Eingebornen begatten. Negerkinder werben gelblich weiß gebo= 
ven und find nur an einigen Körpertheilen, wie um die Augen und um 
tie Bruftwarzen herum, aud) an den Rändern der Nägel, ſchwarz ges 
färbt, werden aber fehr bald (fchon zwifhen dem 3. und 6. Tas) 
ſchwarz, ehe noch das Klima einwirkt; auch behalten Negerfamilien 
in andern und gemäßigten Erdſtrichen ihre Schwärze mehrere Genes 
rationen hinducd und geben, mit Weißen vermifcht, Nuͤancen von 
dunkler und heller Hautfarbe, in dem Maße, als die Vermiſchung mit 
Weißen durch mehrere Generationen hindurch fi) wiederholt. — Der 
Sig der ſchwarzen Farbe des N.s ift das Schleimneg und die dußere 
Flaͤche der Lederhaut, daher die Schwärze wegfaͤllt, wenn das Schleims 
neg zerflört ift, wie bei Narben und hei manchen Arten des Ausfas 
8:5; auch wird in Kranfheitszuftänden aferlei Art, auch in hohem 
Suter, die bei Fräftigen und gefunden N.n zlaͤnzende Schwärze matt, 
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bräunlich ober ins Graue fallend; auch find die mit dickerer Dberhaut 
überkleideten Körperftellen, namentlich die innern Hautflähen und 
Fußſohlen, weniger fhwarz; an den Wangen junger Pegerinnen 
ſchimmert zumeilen etwas Röthe durch. Aber nicht die Schwärze als 
lein macht die Negerhaut zu einer eigenthümlichen, fondern diefe zeich— 
net ſich auch durch fammetartige Weichheit, Fettigkeit beim Anfühlen 
und reichliche Abfonderung eines Fnoblaucartig riechenden Schweißes 
aus, der mit der Kräftigkeit der übrigen Negerbildung in Uebereinftims 
mung fteht, daher auch bei den verfchiedenen Negernationen abwei— 
chend ift; der Geruch diefes Schweißes theilt fich felbft den Fußtapfen 
des N.s auf einige Zeit mit. Ueberhaupt darf man nicht überfehen, 
daß die Hautfchwärze wohl der am meiften in die Augen fallende Cha« 
rakter ber N. ift, aber kaum als Hauptcharafter angefehen werden 
kann. Als Albinos ift der N. ganz weiß, bleibt aber deswegen noch 
derfelben Menfchenrace angehörig. Das eigentlich Unterfcheidende 
geht nämlich von der allgemeinen Körperbildung, insbefondere aber 
von der Kopfbildung aus, und da der Knochenbau die Grundlage der 
ganzen Körperform ift, fo ift es auch der Megerfchädel vornehmlich, 
der eine von ben Schaͤdeln anderer Menfchenracen auffallend abtweis 
chende Bildung hat. In ihm ift naͤmlich wegen vorwaltender Aus— 
bildung des Gefichtötheild vor der des Hirnfchädeltheils, wegen Ver— 
längerung beider Kiefer vorwärts und bei dem Eleinern Geſichtswin— 
kel (von nur etwa 70°, wogegen er beim Europäer 80° bis 90° bes 
trägt) eine Annäherung an die Affenbildung nicht zu verkennen. Die 
Stirn iſt weniger vorwärts gemölbt, auch der Hinterkopf platter; von 
einer Seite zur andern erfcheint der ganze Schädel wie zuſammenge— 
druͤckt; das Gehirn findet in ihm verhältnigmäßig weniger Geräumig: 
Felt. Aeußerlich ſtehn die Jochbogen weiter vom übrigen Schädel ab; 
die Backenknochen fpringen bedeutend vor, find ſtark und breit, faſt 
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vieredig; die Mugenhöhlen find geräumiger, und ihr außerer Umfang 
ift weiter; die Mafenlöcher machen gegen einander einen fehr ſtumpfen 
Winkel, die birnfoͤrmige Deffnung der £nöchernen Naſenhoͤhle ift fehr 
groß und diefe Höhle felbft fehr entwidelt; auch die außere Deffnung 
des Gehörorgang ift groß, dad Gaumengemwölbe fehr ausgedehnt, laͤn⸗ 
ger und rauher. Der Fortfag des Oberkiefers ift größer und breiter 
und der auffteigende Alt des Unterkiefers fehr breit; fein (ftumpfer) 
Winkel nähert fih mehr einem rechten; der Körper des Unterkiefers 
ift hoͤher, dicker, unebener; das Kinn ift nicht ausgebildet, fondern wie 
zuruͤckgedraͤngt; die Zähne beider Kiefer floßen unter einem fpigigeren 
Winkel zufammen, find ftark, breit und did und flehn in dichtern Hei: 
ben beifammen. Die Enöcherne Brufthöhle ift geräumiger und ges 
wölbter, das Beden etwas enger; die Hüften find tief ausgeſchweift; 
Hände und Füße find flächer und länger, die Unterfchenkel oft etwas 
gebogen und die Knie fcheinen etwas weiter von einander zu ſtehen. 
Zum Theil auf dieſe Abweichungen des Knochenbaus gegruͤndet, zeigt 
auch der aͤußere Körper des N.s, feiner Form nach, auffallende Ber: 
ſchiedenheiten. Der Uebergang des Hinterkopfs in den Nacken iſt 
flacher, nicht ſo ausgehoͤhlt wie bei Weißen; das Haupthaar iſt pech— 
ſchwarz, fein, gekraͤuſelt, wollartig, härter und elaſtiſcher (Die Haar: 
wurzeln find duchgängig weiß); die Grenze des Haarwuchſes des 
Kopfes ift ſcharf, und das Daupthaar erfcheint als eine aufgefegte 
Peruͤcke; die Augenbraunen ſcheinen etwas ſchwaͤcher zu fein; die Au: 
genfpalte ift Eleiner al8 beim Europäer, der Augapfel dagegen größer 
und rings um die Hornhaut herum, etwa 3 Linie breit, ſchwaͤrzlich ges 
färbt; das Weiße im Auge ift weniger glänzend, fondern gelblichbräun: 
lich; die Kalte im innern Augenwinfel (das Analogon ber Blinzhaut) 
ift ftärfer. Die Augenwimpern find an beiden Augenlidern gekruͤmm⸗ 
ter, häufiger, dichter und ebenfalls pechfchwarz. Die Farbe der Iris 
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iſt meift ungemifcht dunkelbraun; die Naſe iſt aufgeftülpt, ſtumpf, 
mehr breit als lang, Elein, ragt, mehr auf der Oberlippe aufliegend, 
über diefe nicht hervor; die Außern Nafenlöcher find weit; die Lippen 
find lang, groß, aufgeworfen, wulftig, did, bläulich ſchwaͤrzlich, oder 
auch ſchmuzig rofenfarben, zuweilen aber auch fo ſchwarz, daß ihre Faͤr— 
bung kaum von der Gefichtsfarbe zu unterfcheiden ift; die Ohren find 
rundlicyer und ftehn mehr vom Kopfe ab; die Schläfe und Kaumus: 
keln find fehr ſtark ausgeprägt, die übrigen Gefihtsmuskeln dagegen- 
weniger entwickelt. Am übrigen Körper find die Unterſchiede uner- 
beblicher ; der Nabel ragt mehr rundlich hervor, und die untern Glied— 
maßen find meift weniger gut gebildet. Alle Negervölfer zeichnen fich 
durch ungemeine Fruchtbarkeit aus, obgleich auch häufig Abortus un- 
ter den Negerinnen, theils durch Unachtfamkeit auf ihren Zuftand vers 
anlaßt, theils abfichtlich bewirkt werden. Die Pubertät tritt zeitig 
ein, baher auch zeitige Verheirathungen. Die mehrften Negerfiimme 
leben in Polygamie. Die Geburten erfolgen meift fehr leicht, wozu. 
theild der Eleinere Kopf des Negerkindes, theilß die Schlaffheit der 
mütterlihen Gonftitution viel beiträgt. Die Brüfte der Megerinnen: 
find lang, hängend und geben reichliche Milch. Ausgezeichnet ift ihre 
mütterliche Liebe. Merkwürdig ift, daB N. bei Eleinerem Gehirn zu— 
gleich didere Nerven haben, als Weiße (alfo auch hierin eine Annd- 
herung zur Zhiernatur), dabei aber ale Sinnesorgane, befonderg aber 
das Gehörorgan, ſtark entwidelt find. Gleichwohl hat der N. nicht 
etwa eine Mittelftelung zwifchen Menſch und Affen, wie man dies 
wohl zur Beihönigung des Sflavenhandels der neuern Zeit hat gels 
tend machen wollen, fondern bleibt auch vom menfchenähntlichften Affen 
noch um vieles weiter geftelt, ald vom Malaien oder Mongolen. 
Gleichwohl deutet feine ganze Drganifation darauf bin, daß dieſe 
Menſchenrace mehr für Sinnlichkeit und Gefühl, als für höhere In— 
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telligenz beſtimmt ſei, und daß man daher wohl die N. als große 
Kinder, und zwar, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, als verwilderte große Kinder 
betrachten kann. Einerſeits ſinnlichen Genuͤſſen, andererſeits traͤgem 
Nichtsthun ſich hingebend, leben die Negervoͤlker Afrika's ſchon Jahr⸗ 
tauſende lang in den uͤppigen und weiten Flaͤchen dieſes Welttheils, 
waͤhrend ihre Nachbarn am Nil im Bilden und Denken die fruͤheſten 
Lehrer dee Welt wurden, und an ber Nordkuͤſte ven Afrika durch 
Handel und Krieg mächtige Reiche entftanden, find die Megervölker 
nie in der Weltgefchichte mit einiger Wichtigkeit aufgetreten. Sie 
leben in der Regel fehr mäßig, meift von Vegetab.lien (Reiß, Hirfe, 
Manihot, Bataten un. f. w.), weniger von Fleiſch, einige jedoch (Kuͤ⸗ 
ftenbewohner) von Fifhen. Einige halten Viehheerden (Rinder, 
Schafe, Ziegen). Ihr Getränf ift Waffer, bei feierlichen Gelegen— 
heiten Palmenmwein oder eine Art Bier aus Hirfe bereitet. Ihr Ader: 
bau verdient kaum diefen Namen; er erfordert hoͤchſtens einen Mo: 
nat Zeit. Ihre Negierungsform Überfchritt nie den Kreis des Sur 
milienlebens, und ein eigentliher Staat wurde nirgends durch fie ge— 
bildet. Die Könige der Eleinen Neiche find Despoten, die durch Ge: 
walt und Anfehn herrſchen, ihre Unterthanen nad) Belicben tödten, 
auf das Graufamfte mifbandeln und verkaufen, aber nie mit ihnen 
ein Ganzes bilden. Die Negerſprachen find faft ohne Conſtruc⸗ 
tion, nur fuͤr das Beduͤrfniß des Augenblicks tauglich, zum Ausdruck 
abſtracter Begriffe aber ganz ungeeignet. Noch bis jetzt ſind die 
Negervoͤlker nicht zu irgend einer Art von ſchriftlicher Mittheilung, 
nicht einmal zur rohſten Symbolik gelangt. Auch ihre poſitive Nies 
ligion blieb bei ihnen auf ihrer tiefſten Stufe; nichts als Fetiſche in 
den haͤßlichſten Formen der Thierwelt, kaum noch roh geſchnitzte Goͤ— 
tzen, ſind der Gegenſtand ihrer Anbetung. Doch haben mehrere Ne— 
gervoͤlker ſich zum Muhammedismus gewendet, und deren Anzahl 
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wächft jährlich, da man für dieſes Glaubensbekenntniß nicht? als Her- 
fügen einiger Gebete verlangt. Dadurch wird zwar einige Cultue 
erlangt, indem man bemüht ift, Schulen anzulegen, wo der Koran 
Eingang fand; indeffen gilt Zauberei auch bei diefen noch viel, und fie 
verwahren fich gegen diefelbe durch Amulete und Denffprühe. Wall: 
fahrten werden von den muhammebanifchen N.n nad) Mekka unter: 
nommen; ald Stammpater erkennen fie Noah an, der drei verfchie= 
denfarbige Söhne gehabt haben und von denen der fchiwarze der träg- 
fte geweſen fein fol. Die Mufit, die fie übrigens gleichfall$ leiden 
ſchaftlich lieben, ift gleichwohl bei ihnen nichts ale ein disharmonifches 
Mefen aus lärmenden Inſtrumenten, Trommeln, Blechen u. f. w. 
bewirkt. UWeberhaupt gewahrt man nirgends beim N. ein Streben 
nah den höhern Gütern der Menfchheit. Nur einige Kunflfertig- 
feiten (Weberei von einigen zur nothdürftigften Bedeckung nöthigen 
Zeugen) liegen in den Händen ber Weiber; in den reichern Ländern 
find diefe Webereien von ausnehmender Zartheit und Seine. Ihre 
Unterhaltungen beftehen in Gefprächen, die fie bei Zufammenfünften 
führen, und deren Inhalt Zagesgefchichten find, Tabakrauchen, Spiel 
(unter andern eins, das etwas Aehnlichkeit mit dem Schach hat), . 
Zanz, ber bis in die halbe Nacht dauert. Solche Zufammentünfte 
heißen Palawers. Daß jebod den N.n auch höhere Bildungsfähigs 
keit nicht abgeht, erhellt baraus, daß, unter verftändiger Leitung, aus 
manchem in günftige Lebensverhältniffe verfegten N. ein ſehr brauch⸗ 
barer Colonift, ein verftändiger Kaufmann, wohl felbft Schriftfteller 
und Dichter, ja, wie unter den nad) Weftindien verpflanzten N.n, 
Heerführer und hoͤchſter Staatsbeamter geworden ift. 

Negropont, ein Name, welchen die Venetianer aus Egripo, 
welches von Euripo herfommt, gemacht haben, ift das alte Euböa; 
eine Sandfchakfchaft in der Provinz Rumeli; die größte Inſel des 
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griech. Achipels (76 AM., mit 60,000 Ew., darımter tiber 45,000 
Griechen). Ihre Entfernung vom feften Lande ift bei der Hauptftadt 
Negropont (ehemals Chalcis) fo gering, daß von biefer Stadt bis zu 
einem Thurm in der Meerenge (Namens Euripus) eine Zugbrüde 
führt, welche aufgezogen wird, um bie Schiffe durchzulaſſen; ben 
Thurm verbindet eine fteinerne Brüde von I Bogen mit ber Küfte 
von Pivadien. In dem Hafen der Hauptft., die 16,000 Einw. zählte, 
tag fonft die türf. Galeerenflotte. Euboͤa wird nad) f. ganzen Lunge 
von einer Bergkette durchſchnitten, die eine Fortfegung des theſſali— 
ſchen Gebirges if. Auf der füdl. Spige, Athen gegenüber, liegt bie 
wichtige Seftung Karyſto. Sie beherrfcht durch ihre Lage, am Ein: 
ange der Etraße, nicht allein die ganze Inſel, fondern auch das atti⸗ 
fſche Gebiet, daher die Griechen feit 1822 mehrmals fie mit Sturm zu 
nehmen verfucht haben. Ehedem war Euboͤa durch ihren grauen 
Marmor und durch eine Pflanze berühmt, deren Faͤden ein unver: 
brenn'iches Gewebe gaben; noch jest erzeugt fie Baumwolle, Mein, 
Getreide u. f.w. 1821 erhob die Inſel den Banner ber Unabhän: 
sigkeit, auf den Zuruf der fhönen Moden Maurogenin. Diefe 
Jungfrau ftammte aus einer fürftl. Familie, die ehemals Lehnsguͤter 
in Eubda beſeſſen haben fol. Als ihr letzter Ahnherr die Stadt Ka⸗ 
ryſto verloren hatte, trat er in die Dienſte der Pforte. Seine Nach⸗ 
fommen wurden Drogmans. Den legten, Stephan, ließ der Sul: 
tan erwuͤrgen; f. Tochter flüchtete fich auf die Eleine Inſel Mykone, 
wo fie für die Sache Griechenlands 2 Schiffe ausruͤſtete, Deren Fuͤh⸗ 
rer den Voͤlkern am Euripus (Meerenge zwiſchen Boͤotien und Eu: 
boͤa) die Waffen der Freiheit brachten. Maurogenia verſprach ihre 
Hand als Preis einem freien Hellenen, dem Beſieger der Tuͤrken. 72 
Dörfer in Negroponte traten unter die Waffen. Die Türken zogen 
fi) in die feften Städte Negropont und Karrſto zuruͤck, welche feit: 
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tem von den Griechen eng eingefchloffen, von der türk. Flotte und von 
hriftl. Schiffen aber mit Lebensmitteln verforgt, auch einige Mate 
tuch den Einfall tuͤrk. Heere in Livadien entfegt worden find. In 
einem Sturme auf Karyſtos (März 1822) gab fich der heldenmuͤthige 
Elias Jatranis, Sohn des Mauro Michalis, freiwillig den Tod, 
um nidt von den Tuͤrken gefangen zu werden. ©. Pouqueville's 
»Hist. de la régépneration de la Grède-(38 B., ©. 285.). 
Neid nimmt in der Reihe der gehäffigen Gefühle eine mittlere 
Stellung ein und unterſcheidet fi von Mißgunft, bei welcher bloß 
die Vorftellung lebhaft ift, daß Jemand eines Guts, dag er befißt, 
nicht werth fei, und daß wir folches weder ihm ertheilen, noch ibn 
im Befig davon laffen würden, wenn c8 von uns abhinge, bloß dem 
Grade nad, indem beim Neide zugleich auch das Verlangen rege 
wird, daß ung daffelbe Gut zu Theil geworden fein möchte. Schel— 
fuhrt ift Neid in Beziehung auf feinen aͤußern Ausdruck, befonders 
im Auge. in milderer Grad der Mißgunft ift Abgunft, eine Ab- 
‚Reigung, bie man bloß um deswillen gegen eine Perfon faßt, weil man 
fie im Beſitz von Wortheilen fieht, deren man fie nicht für wuͤrdig er: 
achtet, ſelbſt ohne derfelben Vortheile, ja noch höherer, zu entrathen. 
Geſteigert aber entflammt der Neid den höhern Affect des Haſſes, 
der zu wirklichen feindfeligen Handlungen gegen den Beneideten ver: 
leitet, auch ohne daß dadurdy eigner Gewinn für den mit Neid Erfuͤll— 
ten erzweckt wird. In dieſem hoͤchſten (teuflifchen) Grade des N.es 
vernichtet der Neidiſche das, was der Andere befigt, Lieber auf tuͤcki— 
ſche Weiſe, als daß er den Gedanken ertragen ſollte, daß jener ſich des 
Beſitzes deſſelben erfreut. Der N. iſt als ein Auswuchs der Selbſt— 
liebe zu betrachten, die durch Menſchenliebe nicht gemaͤßigt iſt; durch 
Selbſtliebe beſtimmt, ſtrebt der Menſch ſein ganzes Leben hinturc) 
nad) Gütern und Vortheilen, deren Entbehrung ihm dadurch, dag er 
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wahrnimmt, wie Anbern fie meift ohne Mühe zu Theil geworden find, 
um fo fühlbarer wird. Daher bemerkt man auch die Ausbrüche nei⸗ 
difcher Gefühle zunächft unter im Xeben ſich Gteichgefleliten. Kein 
Bauer wird einen Monarchen um den Erwerb einer neuen Provinz bes 
neiden, wohl aber feinen Nachbar um den new erworbenen AUder, oder 
um das beffere Gedeihen feiner Früchte und überhaupt feinen höhern 
MWohlftand; daher das fich in täglicher Erfahrung in allen Mobiftcas 
tionen fich bewährende Sprichwort: »Figulus figulum odit.« Scon 
bei Kindern ift N. eine dererften Unarten, benen man in der Erzie⸗ 
bung entgegen zu wirken hat; ja auch bei Hausthieren laffen fih Spu⸗ 
ren von NR. unterfcheiden. In feinen höhern Graden bringt N. nicht 
nur eine große Störung in das Gemüthsleben, fondern wirkt aud), 
tote alle niederdruͤckende Affecte, hemmend auf das Körperleben ein 
und druͤckt ſich auch fo im Aeußern aus. 

Neigung. Die Neigungen Außern fih im Begehren. Wir 
möchten die Neigung bezeichnen als die pofitive und habituelle Ber 
gehrung eines individuellen Gegenftandes. Es geht hieraus hervor, , 
daß nicht dem Thiere, fondern nur dem Menfchen Neigungen beigelegt 
werben dürfen. Denn da8 Thier wird inftinftmäßig zu dem Gegen: 
ftande hingezogen, ber ihm nicht als indivibueller gilt. N.en nehmen 
wir erſt wahr, wo der Menſch fich geiftig zu entwideln anfängt u. fein 
Weſen immer beflimmter wird; Triebe zeigen ſich mit der Geburt. 
Durch fortdauernde Gewöhnung wird die Neigung zum Hang, wenn 
fie immer wiederkehrt und ihren Gegenftand nicht ändert. 

Neigung ın mathemat. Bedeutung, f. Inclination. 


Ende des neunundbreißigften Baͤndchens. 


